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Jährlich 4 Hefte zu je etwa 10 Druckbogen; der Preis für den Jahrgang beträgt 
18 Mark. Alle Buchhandlungen und Postanstalten nehmen Bestellungen an.

Der Umfang des Archivs soll in diesem Jahr versuchsweise 
verstärkt werden, da mit dem Anwachsen der religionsgeschichtlichen 
Literatur auch die Berichte an Umfang zunehmen und vorausgesehen werden 
kann, daß mit den 9 Bogen für das Heft nicht mehr auszukommen ist, die 
der Verlag statt der angekündigten 7 Bogen in den letzten Jahren geliefert 
hat. Die Erhöhung des Preises von 16 auf 18 M. wird man nicht unbillig 
finden, da jener Preis für 28 Bogen berechnet war, jetzt aber 40 Bogen 
geliefert werden sollen.

Das „Archiv für Religionswissenschaft“ w ill zur Lösung der nächsten 
und wichtigsten auf diesem Gebiete bestehenden Aufgaben, der Erforschung 
des a l lg e m e in  e th n is c h e n  U n te r g r u n d e s  a l le r  R e lig io n e n  wie der 
Genesis  u n se r e r  R e l ig io n ,  des Untergangs der a n t ik e n  R e l ig io n  und 
des Werdens des C h r is te n tu m s , insbesondere die v e r s c h ie d e n e n  P h i lo ­
lo g i e n ,  V ö lk e r k u n d e  u n d  V o lk sk u n d e  und die wissenschaftliche 
T h e o lo g ie  vereinigen. Die Förderqng vorbereitender Arbeit, wie sie eine 
Zeitschrift leisten kann, ist hier zum gegenwärtigen Zeitpunkt in besonderem 
Maße berechtigt. Der Aufgabe der Vermittlung zwischen den verschieden­
artigen Forschungsgebieten soll die Einrichtung der Zeitschrift besonders 
entsprechen. Neben der I. Abteilung, die wissenschaftliche Abhandlungen 
enthält, sollen als II. Abteilung. Berichte stehen, in denen von Vertretern 
der einzelnen Gebiete kurz, ohne irgendwie Vollständigkeit anzustreben, die 
h a u p ts ä c h l ic h s t e n  Forschungen und Fortschritte religionsgeschichtlicher 
Arbeit in ihrem besonderen Arbeitsbereiche hervorgehoben und beurteilt werden. 
Regelmäßig sollen in fester Verteilung auf etwa vier Jahrgänge wiederkehren 
z a s a m m e n fa s s e n d e  B e r ic h te  über wichtige Erscheinungen auf den v e r ­
s c h ie d e n e n  G e b ie te n  d e r R e l ig io n s w is s e n s c h a  f t ,  so für s e m it i s c h e  
Religionswissenschaft (C. B e z o ld , Fr. S c h w a lly ;  I s la m , C. H. B eck er ), 
für ä g y p t is c h e  (A. W ie d e m a n n ), in d is c h e  (H. O ld e n b e r g , W. C aland , 
H. J a c o b i) ,  ir a n is c h e  (W. G e ig e r ) , k la s s i s c h e  (L. D e u b n e r , A. v. 
D o m a sz e w sk i, G .K aro, R. W ü n sc h ) , c h r is t l i c h e  (H. L ie tz m a n n );  
g e r m a n is c h e  (F .K au ffm an n ), ferner für die Religion C h in as (0. F ranke) 
und J a p a n s  (H. H a a s ) , der Naturvölker (A fr ik a  C. M e in h o f , A m er ik a  
K. Th. P r e u ss , A u s tr a l ie n  W. F o y , In d o n e s ie n  H. H. J u y n b o ll ,  
S ib ir ie n  L. S te r n b e r g ) . Gelegentlich sollen in zwangloser Auswahl und Auf­
einanderfolge Berichte über andere Gebiete ihre Stelle finden, so über 
neugriechische Volksreligion (N. G. P o l i t i s  und B ernh . S c h m id t) , über 
Blawische und russische Volksreligion (L. D eu b n er), über die Religion in 
der Geschichte des Mittelalters und der Neuzeit (A. W e r m in g h o ff) , in 
der Medizin (M. H ö fler) und der Jurisprudenz (A. H e llw ig ) . Die III. Ab­
teilung soll Mitteilungen und Hinweise bringen, durch die wichtige Ent­
deckungen, verborgenere Erscheinungen, auch abgelegenere und vergessene 
Pablikationen früherer Jahre in kurzen Nachrichten zur Kenntnis gebracht 
werden sollen, ohne daß auch hier irgendwie Vollständigkeit angestrebt würde.

Aufsätze für das „Archiv für Religionswissenschaft“ werden unter 
der Adresse des Herausgebers Prof. Dr. R ic h a r d  W ü n sch  in K ö n i g s- 
b erg i.P r ., Postamt 13, Gottschedstr. 9 erbeten. A u fsätzew erden  mit 24 Mark 
für den Druckbogen von 16 Seiten honoriert. Außerdem werden den Herren 
Verfassern von Aufsätzen 20, von Mitteilungen 10 Sonderabdrücke unent­
geltlich und postfrei, eine größere Anzahl auf Wunsch zu den Herstellungs­
kosten geliefert.

Bücher zur Besprechung in den Berichten werden an die Verlags­
buchhandlung B. G. T e u b n er , Leipzig, Poststraße 3, erbeten.



I Abhandlungen

Lupercalia
Yon L u d w ig  D eu b n er in Königsberg

There is Tiardly another festival in the calendar so inter- 
esting and so well Jcnown as this, bemerkt mit Recht Warde 
Fowler in seinen Roman Festivals, p. 310. Und doch: trotz 
alles aufgewendeten Scharfsinnes ist die wissenschaftliche 
Forschung der Unklarheiten und Widersprüche, die sich bei 
der Untersuchung der in Betracht kommenden Zeugnisse des 
Altertums herausstellten, nicht völlig H err geworden. Der 
Grund hierfür scheint mir darin zu liegen, daß man sich nicht 
genügend auf den geschichtlichen und entwicklungsgeschicht­
lichen Standpunkt stellte. W er diesen einnimmt, dem wird 
aus dem Nebeneinander ein Nacheinander; ihm löst sich leicht 
manche Schwierigkeit. So wollen die folgenden Zeilen ihr 
bescheidenes Teil beitragen, anzuregen zu einer entwicklungs- 
geschichtlichen Betrachtungsweise des Ritus.

1
Unter den Problemen, die das Fest der Lupercalia auf­

gibt, hat immer in erster Reihe gestanden die Etymologie des 
Namens luperci\ denn daß hiervon lupercal und lupercalia ab­
geleitet sind, ist ausgemacht.1 Völlig überwunden ist jene 
Deutung Schweglers (Röm. Gesch. I 361), die Mannhardt, 
Mytholog. Forschungen S. 90 übernahm, luperci sei gleich

1 Die Ansicht Ottos (Pauly-Wissowa u. Faunus Sp. 2056), daß 
alle drei Wörter auf den Namen des Gottes Lupercus zurückgingen, 
den man doch nach Wissowa (vgl. u. S. 489) nicht mehr bemühen 
sollte, beruht auf der irrigen Voraussetzung, daß ein Fest ohne Gott 
undenkbar sei.
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lupihirci, Wolfsböcke. Sie ist sprachlich schon darum un­
möglich, weil das Latein auf nominalem Gebiete kein Dvan- 
dva-Kompositum kennt (Jordan, Krit. Beitr. S. 164), und 
nicht minder sachlich, da, wie Wissowa höchst wahrscheinlich 
gemacht hat (Religion und Kultus d. Röm. S. 484, vgl. 
Mommsen, Röm. Gesch: I 8 166), das eine der den Kult aus­
übenden Geschlechter, die quirinalischen Fabier, nur äußerlich 
einem einheitlichen alten palatinischen Kulte der Quinctier1 
beigesellt wurde, so daß die Zweiteiligkeit der Sodalität keine 
Stütze mehr für eine Zerlegung der luperci in Wölfe und 
Böcke darbietet. N ur der von Mannhardt stark beeinflußte 
Verfasser des Artikels Lupercalia bei Daremberg-Saglio, 
J. A. Hild, bezeichnet noch die Schweglersche Etymologie als 
die wahrscheinlichste.2

Es gilt heute bei den meisten nahezu als unzweifelhaft, 
daß luperci nichts anderes heiße als 'W ölfe’, oder, um die Ab­
leitungssilbe auszudrücken, 'W ölflinge’. Vgl. Mommsen a. a. 0 .; 
Jordan a. a. 0. 164f., wo die Bildung noverca verglichen wird; 
Gilbert, Gesch.u.Topogr.d.St.Rom  1 145,2; Otto a. a 0. Sp.2064. 
Von dem W olf-festival spricht Fowler a. a. 0 . p. 311 (vgl. 
ebd. p. 318). Wissowa a. a. 0. S. 172 schreibt: 'Der Name 
lupercus, der sicher nichts weiter bedeutet als 'W olf’, wenn 
auch der Sinn dieser Benennung nicht völlig klar ist usw.’ 
Und neuerdings lesen wir bei Domaszewski, Arch. f. Reli- 
gionsw. X 1907, 338 (=  Abh. zur röm. Rel. S. 176): 'Der 
wunderbare W ettlauf der W ölflinge ist auch der Tag der 
Zeugung des Sommerlebens der N atur’.3 Für diese Auffassung 
von luperci gleich lupi haben Jordan (Preller-Jordan, Röm. 
Myth. I 126, 1) und Wissowa (a. a. 0 . S. 483, 6) auch eine

1 Zum Namen ygl. Otto a. a. 0 . Sp. 2063.
2 Sal. Reinach Orpheus p. 147 übersetzt loups- cerviers, d. i. Hirsch­

luchse. Vgl. denselben Cultes, mythes et rel. I 180.
3 Auch Birt, Zur Kulturgesch. Roms (Leipzig 1909) S. 13, spricht 

von 'Wolfsmännern/
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Stelle des Cicero angeführt, pro Caelio 26, zu Unrecht, wie 
m ir scheint, abgesehen davon, daß die Auffassung des Cicero 
nicht beweisend sein könnte. Cicero spricht von dem An­
kläger des Caelius: neque vero illud me commovet, quod sibi 
in lupercis sodalem esse Caelium dixit. fera quaedam sodalitas 
et plane pastoricia atque agrestis germ anorum  lu p erco ru m , 
quorum coitio illa silvestris ante“est instituta quam humanitas 
atque leges, si quidem non modo nomina deferunt inter se so­
dales, sed etiam commemorant sodalitatem in accusando. Hätte 
Cicero wirklich 'leibhaftige Wölfe’ gemeint, so wäre er m. E. 
nach lupercorum mit si quidem fortgefahren. Der zwischen­
geschobene Relativsatz, der wie coitio und instituta zeigen, 
nur von der Sodalität verstanden werden kann, zwingt uns 
auch lupercorum in diesem Sinne aufzufassen. E r ist als 
Epexegese zu germanorum aufzufassen, und das Ganze besagt: 
'das sind allerdings echte Luperci, wie sie in der Urzeit zu­
sammenkamen, vor aller Gesittung.’

Ich muß die Ansicht, die in den Luperci Wölfe sieht, 
als unhaltbar bezeichnen, denn Allzuvieles spricht dagegen. 
Die Menschen, die den Umlauf vollzogen, sahen bekannt­
lich wie Böcke aus, weil sie sich mit dem Fell eines ge­
schlachteten Bockes gürteten, das Pest ist ein Hirtenfest, 
der Gott dieses Festes ist der H irtengott Faunus1: Was soll 
bei einer solchen Begehung die Teilnahme von Wölfen! 
Jordan a. a. 0 . 165f. hat die großen Schwierigkeiten, die 
sich seiner Deutung entgegenstellten, wohl empfunden, und 
ich kann mir nicht versagen, seine W orte hier wieder­

1 Wissowa a.a.O. S. 172. Die Ausführungen Ottos a.a.O. Sp.2068f. 
halte ich für einen Rückschritt und für eine Verwirrung der durch 
Wissowa gewonnenen Erkenntnis. Nach Otto ist der Faunus der 
Lupercalia 'der W olfsgott, der zur Zeit der Totenfeiern das Volk vom 
Bösen reinigt und dadurch auch Fruchtbarkeit verleiht/ Ebenso be­
denklich ist seine Erklärung des Faunus-Favonius als Seelengott und 
die Ansicht, Faunus sei eine Anrufungsform des Lupercus (a. a. 0. 
Sp. 2057 f.).

31*
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zugeben, weil sie, wie mich dünkt, die beste W iderlegung 
seiner Ansicht enthalten: 'W as bedeutet der Name dieser zu 
den uritalischen Institutionen gehörigen Genossenschaft? W ir 
stehen hier vor einer religionsgeschichtlichen Frage der ver- 
wickeltsten Art. Aber was die Sprache lehrt, wird keine 
mythologische Theorie zerstören dürfen. W ir müssen uns 
hier begnügen, darauf hinzudeuten, daß der Italische Mars 
nicht minder im Luperealienfest wie im Maifest der dea dia 
eine Hauptrolle gespielt haben wird, daß daher für eine 
Priestergilde die Benennung nach einem heiligen Tiere des 
Mars durchaus motiviert erscheint, und daß, wenn die Mars­
priester vom Sorakte in Wolfsfelle, die vom Palatium in 
Bocksfelle gekleidet waren — doch wer sagt ob dies in Rom 
die ursprüngliche Sitte war? — dies letzte so wenig auf­
fallend ist als die Anrufung des Mars an dem Fest der 
ährenbekränzten Göttin des Maifestes.’ H ierauf ist kurz zu 
erwidern, daß die Sprache auch anderes lehren kann, daß für 
die Hauptrolle des Mars im Luperealienfeste nicht das ge­
ringste Zeugnis vorhanden ist, daß diese Rolle nach dem 
Hirtencharakter des Festes ganz unwahrscheinlich ist, während 
sie bei dem Vegetationsfeste der Arvalen keineswegs auffällt, 
daß ein Wechsel der kultlichen Tracht nach allem, was wir 
über diese Dinge wissen, ungeheuerlich wäre, und daß der 
Gegensatz von Wolfsgilde und Bockskostüm in keiner Weise 
mit der Anrufung eines die Vegetation schützenden oder ver­
nichtenden Gottes in einem Vegetationsfeste verglichen werden 
kann. Die Analogie der hirpi Sorani (vgl. Wissowa in 
Roschers Lexikon u. d. W.) hilft auch nicht weiter, denn 
diese wahrscheinlich in Wolfsfellen einhergehenden Priester 
standen im Dienste eines dem Apollo gleichgesetzten (Wissowa, 
Rel. S. 191) Unterweltsgottes, und es bedarf kaum der Be­
merkung, daß hier die Wölfe so gut passen, wie sie beim 
Hirtenfeste der Lupercalia unverständlich sind.1

1 Ygl. auch Wissowa a. a. 0 . S. 483, 6.
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So unverständlich es ist, daß sich bei einem Hirtenfeste 
'W ölfe’ beteiligen, so verständlich ist das Auftreten von 
Wolfsabwehrern. Ich möchte nicht Enlen nach Athen tragen, 
aber vielleicht ist es nicht unnütz an einige Dichterstellen zu 
erinnern: Tibull I 1, 33 at vos exiguo pecori furesque lupique 
parcite; II 5, 88 (mit Bezug auf die Parilia) a stabulis tum 
procul este lupi; Horaz carm. III 18, 13 inter audacis lupus 
errat agnos; epod. II 60 vel haedus ereptus lupo; Ov. fast. IV 
766 (im Gebet an Pales) neve gemam referens vellera rapta 
lupo. Luperci kommt von lupus und arceo. Die Deutung ist 
nicht neu: schon Serv. Aen. V III 343 hat sie überliefert
(Lupercal, quod praesidio ipsius numinis lupi a pecudibus arce- 
rentur). Von modernen Religionsforschern übernahmen sie 
Schwenck (Mythol. der Römer S. 140), Gerhard (Marquardt, 
Röm. Staatsverw. I I I2 439, 5), P reller1, Preuner (Hestia-Vesta 
S. 389, 3) und in abenteuerlichem Sinne L ippert.2 Der beste 
Kenner der römischen Religion (Wissowa a. a. 0 . S. 483, 6) 
hat sie m it Entschiedenheit verworfen; er sagt: 'das W ort 
(lupercus) kann auch etymologisch nichts anderes (als lupus) 
bedeuten, wie Jordan, Krit. Beitr. S. 164f., gegenüber den 
bei M arquardt zusammengestellten anderweitigen Deutungs­
versuchen richtig ausführt’. Jedoch Jordan bemerkt a. a. 0. 
dieses: 'Ebenso richtig verwirft M arquardt die Annahme eines 
ü b r ig e n s  s p r a c h l ic h  z u lä s s ig e n  Kompositum von lupus 
und arcere: nicht W olfswehrer heißen die Priester, sondern 
Wölfe, mag der Grund sein, welcher er wolle.’ In dieser Be­
hauptung vermag ich keinen Beweis zu erblicken; aber das

1 Preller-Jordan a. a. 0 . I 380 'Lupercus der Wolfsabwehrer, in 
der nächsten Bedeutung als Beschützer der Herde, in der entfernteren 
als Anstreiber des Winters durch die Erneuerung des Jahres im Frühlinge’.

s Allg. Gesch. d. Priestert. II 563 'Der Fetischbezeichnung nach 
heißt jener Gott Lupercus, der Wolfsabwehrer; auch wo der Haifisch 
als Fetisch behandelt wird, empfängt er den Kult in der Meinung, daß 
er dadurch die Haifische überhaupt von Schädigung der Menschen ab­
halte/ Vgl. auch Schwegler a. a. 0 . S. 360, 3.



4 8 6 Ludwig Deubner

Zugeständnis der sprachlichen Möglichkeit, luperci als Wolfs- 
abwehrer zu erklären, ist willkommen, und diese Erklärung 
wird denn auch, wie ein Blick in das Lateinische etymologische 
W örterbuch von Walde (S. 354) lehrt, von der heutigen 
Sprachwissenschaft durchaus bevorzugt, vgl. auch Stolz, Hist. 
Gramm, d. lat. Spr. I 419. Dazu stimmt das Urteil der 
meisten übrigen Forscher, die trotzdem diese Etymologie ver­
werfen: M arquardt nennt sie a. a. 0 . S. 439, 4 die beste unter 
den Etymologien der Alten; Unger, Rh. Mus. 36, 1881, 63 
erklärt, daß wenn das W ort lupus zugrunde läge, zweifellos 
arceo als zweiter Bestandteil anzusehen wäre; Mannhardt 
a. a. 0 . 87 f. betont, daß sich diese Ableitung aus lautlichen 
Gründen in hohem Grade empfiehlt. Ygl. auch Schwegler 
a. a. 0 . S. 360. Mannhardt hat ein stattliches sprachliches 
Beweismaterial für die Möglichkeit der Etymologie beigebracht; 
ich hebe nur eine schlagende Parallele heraus, das W ort 
aedituus. Für die Schwächung von a zu e vgl. arma neben inermis. 
Danach scheinen also schwerwiegende sachliche Bedenken der 
Deutung 'W olfsabwehrer’ im Wege zu stehen. Prüfen wir!

Die Einwände, die gemacht worden sind, bewegen sich 
in  zweierlei Richtung. Die einen berufen sich auf die Le­
gende, die anderen auf den Kult. - Schwegler (a. a. 0 . S. 361) 
und die ihm folgen, erklären, daß von Wolfsabwehr keine 
Rede sein könne, weil das Lupercal die Stätte der säugenden 
Wölfin sei, ja  nach Yarro bei Arnob. IY  3 die Wölfin selbst 
als Luperca verehrt wurde; Mars, der Yater der mit dem 
Lupercal verknüpften Brüder Romulus und Remus, habe den 
W olf zum Symbol, nicht minder Faunus selbst, der Sohn des 
Mars. Diese Bedenken sind völlig gegenstandslos, seit wir 
von Wissowa gelernt haben, wie römische Legende ein­
zuschätzen ist. W ann immer die Romuluslegende an das 
Lupercal angeknüpft worden sein mag, darüber kann doch 
kein Zweifel sein, daß die Wölfin der Sage, wenn sie nicht 
aus dem Namen Lupercal überhaupt erst entstand, aus rein
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äußerlichen Gründen zu der alten Grotte in Beziehung ge­
setzt wurde. Von hier aus kann auch nicht ein Schatten des 
Verdachtes fallen auf das, was unvoreingenommene Prüfung 
der Tatsachen uralten Kultes ergibt.

Aber gerade diese Tatsachen schienen weitere Gegengründe 
darzubieten. Mannhardt a. a. 0. S. 88 betonte, daß bei dem an 
den Luperealien sich vollziehenden Umlauf der Luperci Menschen, 
nicht Tiere geschlagen werden; nicht um die Grenzen der 
Viehweide sei der segenheischende Umgang geschehen, sondern 
um die Mauern der ältesten palatinischen Stadt, um den W ohn­
sitz der Menschen. Und ebenso erklärte Unger a. a. 0. 62 f., 
die Luperealien seien gar kein Hirtenfest, sondern die Sühn- 
feier einer Stadtgemeinde. Beide schlossen daraus, daß luperci 
nicht von arcere hergeleitet werden dürfe.

W irklich nicht? W irklich die Lupercalia kein Hirten­
fest? Und wo bleiben die Zeugen des Altertums, die den 
Hirtencharakter des Festes auf das deutlichste zum Ausdruck 
bringen? Cic. a. a. 0. spricht doch von der sodalitas pastoricia 
und Plut. Caes. 61 sagt: noXXol yQuyovöiv, ä>g rtOLfisvmv ro 
TcaXaiov Bit) (Ji so q trj).1 Und Faunus, der deus pastoralis 
|Serv. a. a. 0 .)?  Paßt er etwa besser in die Sühnfeier der 
Stadtgemeinde, er, der Gott der animalischen Fruchtbarkeit? 
Es ist nur konsequent, wenn Unger a. a. 0 . S. 68 behauptet, 
Faunus könne der Luperealiengott nicht gewesen sein, weil 
er kein städtischer Gott sei, eine Behauptung, der Fowler 
merkwürdigerweise folgt, a. a. 0. p. 313. Es gibt gegenüber 
diesen andrängenden Schwierigkeiten nur einen Ausweg: der 
Charakter des Ritus —  wohlgemerkt: nicht der Ritus selbst 
— hat sich im Laufe der «Entwicklung des kommunalen 
Lebens verschoben, hat sich verschieben müssen. Ähnliches 
hat Hartung vermutet, den Manöhardt a. a. 0. zu Unrecht 
bekämpft. Von Adaption einer alten Hirtenbegehung an andere

1 Ich halte es nicht für richtig, in diesen Äußerungen nur Rück­
schlüsse aus dem Kostüm der Luperci zu erblicken (Otto a. a. 0 . Sp. 2069).
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Verhältnisse spricht auch Fowler a. a. 0 . p. 312, und Gilbert 
a. a. 0. I 83 schreibt: 'In  der Tat weisen alle Anzeichen darauf 
hin, daß seine (des Luperealienfestes) Stiftung in die ältesten 
Zeiten gehört, daß es Bpäter nach Erbauung des oppidum 
Palatinum  erweitert und auf dieses letztere übertragen ist’ ; 
S. 87, 2 erwähnt er den 'Hirtencharakter der Lupercalia . 
welche jene älteste Zeit gleichsam dokumentarisch fixiert haben’ 
(ygl. ebd. S. 145).

In altersgrauer Vorzeit liefen an jener S tätte, wo später 
Rom sich erhob, latinische Hirten in feierlichem Laufe um 
ihre Hürden. Es war ihnen bitter Ernst, denn es galt das, 
was ihren Besitz ausmachte, gegen den Räuber, der in der 
Campagna heulte, durch uralt heiligen Ritus zu schützen. Um 
die Hürde ging der Lauf: die Vorstellung des magischen 
Kreises, die einer Unzahl von 'Umgängen’ bei allen Völkern 
der Erde zugrunde liegt, zeigt sich auch hier wirksam. Ist 
dieser Kreis durch den feierlichen Umlauf geschlossen, so 
kann kein Unheil —  auch der W olf nicht — ihn überschreiten. 
N icht der Gesundheit des Viehs gilt dieser Lauf, dafür wurde 
das Fest der Parilia eingerichtet, sein ganz spezieller Zweck 
ist die Sicherung des Besitzstandes. Vielleicht hatte einst, in 
noch viel älterer Zeit, der ganze Clan diesen Umlauf voll­
zogen, und öfter als einmal im Jahre. Fest und Priester sind 
ein Produkt der ökonomischen Evolution. Ein einzelnes Ge­
schlecht wurde im Laufe der Zeit mit der Ausübung des Ritus 
betraut. Seine Mitglieder nannte man, um ihre Aufgabe zu 
kennzeichnen, luperci, Wolfsabwehrer.

Die Lupercalia waren in historischer Zeit ein Fest des Faunus 
(Wissowa a. a. 0 . S. 172, 3, vgl. Mannhardt a. a. 0 . S. 94), dies ist 
über jeden Zweifel erhaben. Ovid fast. II  268 nennt die Feier 
Fauni sacra (vgl. ebd. V 101), und wenn am 13. Februar das 
Stiftungsfest des Faunustempels auf der Tiberinsel begangen 
wurde, so hat dieses Datum das Faunusfest des 15. Februar 
zur Voraussetzung (Wissowa a. a. 0. S. 174, 9). Von einem
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Gebet an Faunus vor dem Lauf spricht das Aition der Feier, 
das Plutarch Rom. 21 nach C. Acilius berichtet, also wird 
man auch für das Fest selbst ein solches Gebet annehmen 
dürfen.1 Die konkurrierenden Götternamen, die neben Faunus 
erwähnt werden, Februarius, Februus (s. unten S. 498), Inuus 
(Wissowa a. a. 0 . S. 173, 10), Liber (Serv. Aen. VIII 343), 
Pan (Wissowa a. a. 0 . S. 174) sind durchsichtige Epitheta 
oder Gleichungen, und der Gott Lupercus vollends, der von 
vielen als das Prototyp der luperci betrachtet w ird2, ist, wie 
Wissowa in Roschers Lexikon u. d. W. einleuchtend bemerkt 
hat, erst aus dem Feste abgeleitet (vgl. auch Mannhardt a. a. 
0. S. 96). Das Bild des Lupercus also, das Justin  43, 1, 7 
erwähnt, und dessen Aussehen dem Kostüm der luperci ent­
sprach, ist eine Statue des Faunus gewesen (vgl. Wissowa 
a. a. 0 . S. 172, 12), die wie alle Götterbilder in Rom einer 
verhältnismäßig späten Zeit wird zugeschrieben werden müssen. 
Und wenn von dem A ltar des Pan bei Dionys v. Hai. I 32, 
79 die Rede ist, so dürfen wir darunter den verstehen, auf 
dem für Faunus an den Luperealien das Bocksopfer vollzogen 
wurde. Denn obwohl dieses Opfer nur bei Ovid fast. II 361 
in einem Aition mit Faunus in Verbindung gebracht wird 
(und hier ist es sogar eine Ziege), so darf doch als sicher 
betrachtet werden, daß am Tage des Festes der Bock für den­
selben G ott geschlachtet wurde (vgl. Val. Max. II 2, 9; Ovid 
fast. II  445; Quintil. inst. I  5, 66; Plut. Rom. 21; Serv. Aen.
V III 343, s. Otto a. a. 0 . Sp. 2065), den man auch sonst durch die 
Darbringung dieses im römischen Kulte nicht gerade häufigen 
Opfertieres verehrte (vgl. Horaz carm. I  4 , 12; III 18, 5; C. Krause 
De Romanorum hostiis, Marburger Diss. 1894 p. 13. 32).3

1 Vgl. Unger a. a. 0. S. 57, 2.
2 Schwenck a. a. 0. S. 140; Lippert a. a. 0. II 564; Gilbert a. a. 0. 

I 145, 2; Kroll A n t . A b e rg l. S. 9; Hild bei D a r . -S a g l.  a. a. 0. p. 1398.
8 Es geht nicht an, mit Otto a. a. 0 . Sp. 2065 das Bocks- oder 

Ziegenopfer der Lupercalia als chthonische Sühnopfer zu betrachten, wo 
doch die Darbringung an den Gott der Herde so selbstverständlich ist.
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Also die Luperci betrachten den Faunus als den Herrn 
ihres Festes; ja  es hat den Anschein, als stünden sie zu ihm 
in einem besonders nahen Verhältnis: der Schurz, den sie 
trugen, war aus dem Fell der geopferten Böcke geschnitten. 
Dieser auffallende Umstand brachte Fowler auf den an sich 
sehr beachtenswerten Gedanken, wir hätten es mit einer tote- 
mistischen Begehung zu tun (vgl. a. a. 0 . p. 318). Dann wäre 
der Bock ursprünglich der Gott, und seine Diener hätten sich 
in das Fell des Gottes gekleidet, um dem Gotte gleich zu 
werden und in der Maske von Dämonen den schützenden 
Umlauf zu vollziehen; die Einnahme eines Opfermahles 
(M arquardt a. a. 0. S. 444, 1) stünde damit in guter Über 
einstimmung. Doch dagegen spricht vor allen Dingen, daß 
im römischen Kulte anderweitig von totemistischen Kult­
handlungen keine Spur zu finden ist; die Analogie der in 
etruskischer Einflußsphäre amtierenden hirpi vom Soracte, 
bei denen an sich totemistische Vorstellungen zugrunde liegen 
könnten, kommt für die Luperci nicht in Betracht, weil diese 
eben keinen tierischen Namen führen. Ich glaube sogar, daß 
wir noch weiter gehen dürfen und behaupten: der Faunuskult 
ist nicht von Anfang an mit dem Umlauf der Luperci ver­
bunden gewesen. Es ist durch die Arbeiten von Preuß 
(Globus 86. 87), Anitschkoff (Das rituelle Frühlingslied, 
vgl. Archiv f. Religionsw. IX 1906, 277ff. 445fl?.) und Vier- 
kandt (Die Anfänge der Religion und Zauberei, Globus 92) 
deutlich geworden, daß am Anfang der religiösen E n t­
wickelung rituelle Begehungen stehen, die keineswegs an 
die Adresse irgendwelcher Götter gerichtet sind, noch unter 
der Maske irgendwelcher Dämonen ausgeführt werden, sondern 
der Vorstellung entstammen, der Mensch vermöge an und für 
sich durch besondere — überall wiederkehrende — Akte Un­
segen abwehrend und Segen herbeiziehend in den Lauf der 
N atur einzugreifen. Ich möchte die These aufstellen, daß alle 
diejenigen Feste des 'numanischen’ Kalenders, die sich nicht



von dem Namen eines Gottes Verleiten (mit Ausnahme des 
eine besondere Stellung einnehmenden Agonium), ursprünglich 
eben solche rituelle Begehungen gewesen und erst im Laufe 
der Entwickelung des religiösen Denkens unter die Protektion 
einer dem jeweiligen Gedankenkreise nahestehenden Gottheit 
geraten sind. Den Beweis dafür an dieser Stelle anzutreten, 
liegt außer meiner Absicht, aber ich möchte doch betonen, 
daß es weiter reichende Beobachtungen sind, die mich bestimmen, 
die altertümlich schlichte und klar verständliche Zeremonie 
der Wolfsabwehrer in ihrer ältesten Gestalt von dem Dienste 
des Faunus zu lösen. Ist dies aber richtig, so sind die Luperci 
ursprünglich auch ohne den Schurz gelaufen, der von dem 
Opfertier des Faunus nicht getrennt werden kann: denn aus 
dem Fell dieses Tieres war er geschnitten (s. o. S. 490). D. h. 
die luperci waren ursprünglich vollständig nackt.1 Gerade 
diese Nacktheit nun ist ein häufig auftretender Begleitumstand 
zauberischer R iten, vgl. Deubner De incubatione p. 24; Abt, 
D. Apologie d. Apuleius, RGYY IV 246, 1. Hier seien nur 
ein paar analoge Fälle kurz erwähnt. Bei den Amphidromien 
wurde das Kind von dem nackten Yater um das Feuer des 
Herdes getragen (Hesych s. v. dQO[iicc[i(piov ^iiccq). Um den 
'Kuhtod5 aus dem Dorfe zu treiben, gehen in Rußland die 
Frauen in Prozession um die Siedelung, wobei eine nackte 
Person einen Pflug zieht (der den magischen Kreis einritzt); 
die serbischen Frauen laufen am Georgstage nackt um ihren 
Viehhof, d a m i t  ih n e n  n ie m a n d  d ie  M ilch  s te h le  (Archiv 
f. Religionsw. IX 1906, 452). Als Faunus der Herr des Festes 
wurde und ein Bocksopfer erhielt, mögen die Luperci sich mit 
Stücken des frisch abgezogenen Felles gegürtet haben, um 
durch die Kräfte, die alles zum Opfertier Gehörige besitzt

1 Vgl. auch Otto a. a. 0 . Sp. 2069. — Die Bekränzung und Maskie­
rung, die erst Lactanz erwähnt (inst. I 21, 45), wird späte Zutat sein. 
Auf die Tatsache, daß auch Faunusstatuen bekränzt erscheinen (vgl. 
Roschers Lexikon u. Faunus 1469 f.), ist wohl ebensowenig Wert zu legen, 
wie auf die gelegentlich erwähnte Salbung des Körpers.

Lupercalia 4 9 1
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(Rob. Smith, Rel. d. Sem. S. 294; Fowler a. a. 0 . p. 321, vgl. 
R G W  II 142, 9), die W irkung des Umlaufs zu erhöhen.

Um die Hürde ging in alter Zeit der Lauf der Luperci. 
Aber die Zeiten änderten sich, und mit ihnen die Formen des 
Lebens. W o einstmals dürftige Siedlungen bestanden hatten, 
erwuchs im Laufe der Zeiten die palatinische Stadt. Und 
immer noch liefen die Wolfsabwehrer um das Gemeinwesen. 
Kaum wußte man mehr, was denn dieser Umlauf eigentlich 
solle, aber der alte heilige Brauch war einmal von den Vätern 
überliefert, und so hielt man an ihm fest: er erstarrte. Und 
als dann endlich das Leben Roms rings um den palatinischen 
Hügel brandete, da waren die Wölfe längst vergessen; um so mehr 
als inzwischen neue Gedanken und Vorstellungen mit dem alten 
Ritus in unlösliche Verbindung getreten waren.

2
Es ist eine bekannte Erscheinung, daß, wo eine heilige 

Handlung vollzogen wird, das Bestreben zutage tr itt, die frei 
werdenden zauberischen Kräfte persönlichen Zwecken dienstbar 
zu machen. W er die ekstatischen Prozeduren der Derwische in 
Skutari gesehen hat, erinnert sich, daß am Schlüsse der Zere­
monie Kranke herbeigebracht und durch Aufsetzen der Füße 
geheilt werden (vgl. auch W einreich, Antike Heilungswunder, 
R G W  V III 68). Und gewiß besinnt sich ein jeder, davon 
gelesen zu haben, daß beim Nahen einer Prozession Leute mit 
Gebresten mannigfacher A rt behaftet sich in den W eg werfen, 
um der Gesundheit spendenden übernatürlichen Kraft teilhaftig 
zu werden. Ich setze zwei Beispiele her, die m ir aus dem 
Buche von Otto Stoll, Das Geschlechtsleben in der Völker­
psychologie (S. 178. 510) zur Hand sind: sie lassen sich ohne 
Zweifel leicht vermehren. In Mexiko gab es ein Fest, bei dem 
die Häute der geopferten Kriegsgefangenen in feierlicher Pro­
zession in einer Höhle beigesetzt wurden. 'An dieser Prozession 
beteiligten sich auch Kranke, und zwar vornehmlich Haut- oder
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Augenleidende, in der Hoffnung, durch die Teilnahme an diesem 
heiligen Akt von ihrem Leiden befreit zu werden/ Zu dem 
Beschneidungsfest der Masai finden sich auch sehr viele 
Frauen ein, 'und zwar vor allem die bisher unfruchtbar ge­
bliebenen. Diese lassen sich alsdann von den Knaben mit 
frischem Rindermist bewerfen, da sie dadurch . . . fruchtbar 
werden.’

Bei ihrem Umlauf um die palatinische Stadt hielten die 
Luperci Riemen in den Händen, die wie ihr Schurz aus dem 
Fell der geopferten Böcke geschnitten waren. Mit diesen 
Riemen schlugen sie die sich ihnen in den W eg stellenden un­
fruchtbaren Frauen, und diese wurden dadurch fruchtbar 
(Marquardt a. a. 0 . S. 444, 10). Ich hoffe, man wird es nach 
dem oben vorgetragenen einleuchtend finden, wenn ich diesen 
Ritus des Schlagens als einen sekundären, einen akzessorischen 
bezeichne. W äre er die Hauptsache gewesen, so wäre man 
nicht unten um den Palatin gelaufen, sondern hätte die Frauen 
oben auf dem Plateau gegeißelt. Der Umlauf ist die H aupt­
sache, und er gilt dem Umlaufenen, also nicht den Frauen. 
Aber das ist verständlich: je städtischer das Leben des Palatins 
wurde, je schlechter der alte Hirtenritus in die neuen Lebens­
bedingungen hineinpaßte, je mehr die primäre Bedeutung der 
Begehung in den Hintergrund trat, desto stärker mußte das 
sekundäre Moment sich bemerkbar machen, und es mußte ein­
mal die Zeit kommen, wo man das Schlagen der Frauen neben 
dem Opfer als den wesentlichen Zweck des Festes empfand.

Es ist vielleicht bemerkenswert, daß Unger a. a. 0 . 58 ff. 
von ganz anderen Beobachtungen aus zu einem ähnlichen 
Resultat gelangte.1 E r beruft sich darauf, daß die Geißelung 
in einer Reihe von Quellen nicht erwähnt wird, und daß

1 Vgl. auch C. Pascal R e n d ic o n t i d. R .  A c c . d. L i n c . Y  4, 1895, 152, 
wo in den Vorstellungen von der Befruchtung der Frauen u n ’ im p o r- 
tazio n e p o steriore erblickt wird. Die Kenntnis des phantastischen, von 
Unger beeinflußten Aufsatzes verdanke ich Herrn stud. Latte.
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Livius (nach Gelasius, Epist. Rom. pontif. ed. Thiel I  p. 601) 
in der zweiten Dekade erzählte, das Schlagen der Frauen sei 
bei Gelegenheit einer allgemeinen Unfruchtbarkeit eingeführt 
worden. Die zweite Dekade führe auf die Zeit von 292—218 
v. Chr. Damals seien die Luperealien durch Aufnahme der 
Geißelung , erweitert und gleichzeitig wegen der dadurch be­
dingten allgemeinen Anteilnahme in den Staatskult aufgenommen 
worden, während sie bis dahin nur ein Bezirksfest gewesen 
seien. Der Ungerschen Annahme ist von Wissowa a. a. 0. 
S. 173, 4 eine leise Möglichkeit eingeräumt worden. Ob die 
Erweiterung des Festes wirklich in so verhältnismäßig später 
Zeit erfolgte, ist mir sehr zweifelhaft.1 Auch scheint mir das 
Liyiuszitat bei Gelasius a. a. 0 . keine Unterlage dafür zu bieten. 
Die W orte lauten: nec propter morbos inhibendos instituta com- 
memorat (sc. Livius), sed propter sterilitatem, ut ei videturf 
mulierum, quae tune acciderat, exhibenda. Da Gelasius vorher 
ausdrücklich daran erinnert, daß die Feier vor Romulus von 
Evander im portiert sei, so kann er nur dieses haben sagen 
wollen: 'Livius erwähnt nicht, daß das Fest eingesetzt sei, um 
Krankheiten fernzuhalten, sondern vielmehr um wegen Un­
fruchtbarkeit der Frauen ausgeübt zu werden, wie sie damals 
eingetreten w ar/ Der Sinn des Textes wird deutlicher, wenn 
man die W orte quae tune acciderat in Klammern schließt. 
Jedenfalls handelte es sich, wenn jemals eine offizielle E r­
weiterung des Festes in der bezeichneten Richtung stattfand, 
nur um die Förderung eines sporadisch längst vorhandenen 
Brauchs. Daß damit — in historischer Zeit — die Aufnahme 
des Festes in den Staatskult verbunden gewesen sei, wird, wie 
ich glaube, dadurch widerlegt, daß nach dem Zeugnis der 
Kalender das staatliche Fest der Lupercalia in die Religions­
ordnung des 'Num a5 hinaufreicht. Es mag sein, daß die 
Schläge der Luperci ursprünglich nicht auf die Frauen be­
schränkt waren. Wenigstens sagt Nikolaos v. Damaskos in den

1 Vgl. Otto a. a. 0 . Sp. 2067.
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Excerpta hist. Const. Porph. edd. Boissevain etc. III p. 41, 29, 
daß jene n o t i n s v o v ö L  . . . x o v g  x s  v i c a v x & v z a s  n a x a x s Q X o -  

[i o v v t e s  x a l  x v j t z o v x s s ,  und bei Plut. Rom. 21 lesen wir: 
d iu fr s o v G L v  . . . x o l s  <5x v x e 6 i  x o v  i f i x o d a v  n a l o v x s g  (vgl. ebd. 
aus Butas ip % o d to v g  x v T t x o v t a g ) }  Aber es ist in der Tat sehr 
fraglich, ob diese Zeugnisse für die ältere Zeit in Anspruch 
genommen werden können.

Daß man die Riemen aus dem Fell der Opfertiere2 erst 
dann schnitt, als man die Frauen schlagen wollte, ist unwahr­
scheinlich. Vermutlich wurden sie schon vorher in der Hand 
geschwungen, um symbolisch die Wölfe zu scheuchen. Man 
vergleiche einen weißrussischen Brauch (Archiv f. Religionsw.
IX 1906, 457): nachdem das Vieh vor dem Austreiben dreimal 
feierlich umgangen ist, betet der Oberhirte, indem er auf die 
Herde blickt: 'E rrette, H err, unsere Herden und jedes Stück 
Vieh von jeglichem gleitenden Reptil u n d  bö sem  R a u b t ie r ’; 
darauf wird unter anderen Abwehrmitteln mit der P e i ts c h e  
in die Luft geknallt. Auch in dem frischgeschnittenen Riemen 
mögen die Luperci die magische Kraft des Geopferten wirksam 
gedacht haben3, eine weitere Garantie für das Fernhalten der 
Wölfe. W ar aber einmal zu solchen Zwecken der Riemen 
verwendet worden, so ist es vollauf begreiflich, daß er bald 
Gelegenheit zu neuer Betätigung fand.4

Über den Schlag mit dem Riemen, von dem Lobeck 
(Aglaoph. 681) meinte totam rem a lusu et lascivia profectam 
esse, hat Mannhardt a. a. 0 . 113 ff. eine erschöpfende Unter-

1 Andere Stellen bei Otto a. a. 0 . Sp. 2067.
2 P e u t -e t r e  en p e a u  de lo u p  bemerkt Sal. Reinacli O rp heu s p. 147 

in offenbarem Zusammenhang mit oben verworfenenen Vorstellungen 
über das Wesen der Luperci.

3 Auch v. Domaszewski A r c h iv  f. R e lig io n s w . X 1907, 338 spricht von 
'Zauberriemen’. Vgl. Ovid. fast. II 441 s a c e r  h ir c u s  in ito .

* Ägyptische Parallelen verführten Leftfbure R e v . de l ’h ist. des rel. 
69, 1909, 73 ss. zu der unhaltbaren Annahme, die zu befruchtenden 
Frauen wären von den Luperci mit Bocksfellstreifen geschlagen worden, 
weil der Bock ein laszives Tier sei.
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Buchung angestellt (vgl. dena., W ald- und Feldkulte I 251 ff.: 
'Der Schlag mit der Lebensrute’). Hier möchte ich nur kurz 
feststellen, ob der Sinn der ist, durch den Schlag Segenskräfte 
m itzuteilen1, oder ob vielmehr eine Hinauspeitschung des Un­
segens beabsichtigt wurde. Mir scheint die zweite Auffassung, 
zu der auch Fowler neigt, ohne sich bestimmt zu entscheiden 
(a. a. 0. p. 321, vgl. auch Mannhardt a.a.O . S. 84), die richtige 
zu sein. Daß es sich um das Fortschaffen von Hinderungen 
handelt, ergibt sich schon daraus, daß nach primitivem Glauben 
die Unfruchtbarkeit auf die Besitznahme des Körpers durch 
feindliche Stoffe gedeutet werden mußte. Zudem gesellten sich 
nach Plut. Caes. 61 zu den Unfruchtbaren die Schwangeren, 
tcqos sütojd a v :  die Schwangeren aber brauchten nichfr mehr 
fruchtbar zu werden, sondern bedurften der Befreiung von 
jeglicher Bindung. Auch das Peitschen selbst weist auf ein 
Hinaustreiben. Bestimmteren Anhalt gewährt, wie mich dünkt, 
der Scholiast zu Iuvenal II  142 in solio si qua post ipsum 
(sc. omen, das in dem Schlage bestand) descenderit, statim 
concipit. Das reinigende Bad in der W anne (solium), das 
privater Aberglaube zufügte, hat wohl einen Zweck nach dem 
Austreiben des Unsegens, nicht aber nach dem Einziehen des 
Segens. Die beste Parallele bietet der bereits von Mannhardt 
(a. a. 0 . S. 141) herangezogene peruanische Brauch: am Pitua- 
Feste geißelte sich das Volk 'm it dem Rufe, daß alles Böse 
fortgehen solle; zugleich wusch man sich in einem Flusse, um 
jegliches Übel zu entfernen’. Auch sei darauf verwiesen, daß die 
alten Perser eine übermäßig menstruierende Frau zur Entsühnung 
ihres 'sündigen Körpers’ verprügelten (Stoll a. a. 0. S. 842).

Die Beziehung der Luperealien auf das Frauenleben hatte 
zur Folge, daß die Frauengottheit Juno, in deren Kult die 
Ziege eine Rolle spielte, in nähere Verbindung mit jenem 
Feste tra t .2 Nach der bei Ovid (fast. II  429 ff.) erzählten

1 So z. B. Sal. Reinach Cultes, mythes et rel. I 180. 468.
* Wissowa 118 f. Umgekehrt fälschlich C. Pascal a. a. 0. 152 s.
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Legende veranlaßte Jnno Lucina die Geißelung der Frauen, 
das dabei verwendete Bocksfell hieß amiculum Iunonis, Juno 
erhielt dieselben Beinamen wie Faunus (s. u. S. 498), die Stiftungs­
tage der Tempel der in ein Ziegenfell gekleideten Juno Lanuvina 
und der Juno Lucina fallen auf die den Lupercalia benach­
barten Kalenden; aber in dem Feste selbst hat Juno keine 
Stelle gefunden, eine für die Zähigkeit des Kultes charakte­
ristische Tatsache.1

Die W irkung der Lupercalia wurde vorzüglich in der Frucht­
barkeit der Frauen erblickt. Aber man blieb dabei nicht stehen. 
Fruchtbarkeit des Menschen und der Erde ist seit Urzeiten in 
Parallele zueinander gesetzt worden, und so kann es nicht 
wundernehmen, daß bei Lydus de mens. p. 83, 7 Wuensch 
von Fruchtbarkeit des Bodens als Zweck des Festes die Rede 
ist. Ygl. Ovid fast. II 32 omne sölum lustrant idque piamen 
habent, und die unwillige Äußerung des Gelasius (a. a. 0 . p. 602), 
daß die Lupercalia ja  gar nicht gegen sterilitas terrarum ein­
gesetzt wären.2 Und derselbe Gelasius (a. a. 0. p. 599. 601) 
kämpft gegen den Glauben, daß die Vernachlässigung des deus 
Februarius Krankheiten hervorrufe, einen Glauben, der uns 
deutlich zeigt, wie sehr die Feier den Charakter einer reini­
genden Begehung schlechthin angenommen hat, den Cha­
rakter einer lustratio. Diese Entwicklung wird nicht nur durch 
die Austreibung der Unfruchtbarkeit bedingt sein, sondern auch 
durch den Umlauf um den Palatin, der nach dem Verblassen des 
alten Sinnes als Analogon der mannigfachen lustrationes aufgefaßt 
werden mußte, wie es denn auch bereits Varro klar ausspricht 
(1.1. VI 34): lupercis nudis lustratur antiquum oppidum Palati- 
num gregibus humanis cindum. Jetzt nennt man von den zur 
Verwendung kommenden Sühnmitteln, den februa, das Fest 
februatio und den Tag dies februatus (Varro 1. 1. VI 13), und

1 Vgl. auch die gute Bemerkung Mannhardts a. a. 0 . S. 86.
* Vgl. die parallele Entwicklung des Faunus bei Serv. Georg. I 10 

Faunus quod frugibus faveat.
Archiv f. Religionswissenschaft XTTT 3 2
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Faunus und Juno erhielten die entsprechenden Beinamen Februus, 
Februa, Februarius, Februlis u .a. (vgl. Wissowa a.a.O . S. 119). 
Und dieser Moment, da der Sühnegedanken im Bunde mit dem 
seltsamen Aufzug der Luperci das Fest zur populärsten 
Reinigungsfeier des Jahres machte, ist wohl derjenige, in dem 
das Pontifikalkollegium entscheidendes Interesse an der Sache 
nahm (Wissowa a. a. 0. S. 445, 5) und der Flamen Dialis als sein 
Vertreter zur Beteiligung an der Feier der Lupercalia ab­
geordnet wurde. Bei aller Analogie aber bleibt die Urbedeutung 
der Lupercalia von der einer lustratio verschieden, und darum 
kann man die Luperci weder mit den griechischen (pagiiaxol 
vergleichen (Crusius, Rh. M. 39, 1884, 164 ff.), noch mit den 
Opfertieren der Suovetaurilia (Unger a. a. 0. S. 56. 60).

W ir haben die W andlung des alten Hirtenfestes, das die 
Herde vor dem W olf zu schützen bezweckte, in eine Sühnfeier 
sich vollziehen sehen. Es scheint, wir können noch einen letzten 
Markstein auf der Bahn seiner Entwickelung bezeichnen.

3

Plutarch im Leben des Romulus 21 schildert die V or­
gänge beim Feste der Lupercalia wie folgt: GydtxovöL (die 
Luperci) yäg alyag, eXxu tLeiQcmCav dvolv uito yivovg itgoö- 
a%ftivtcov atixoig, ol [isv yiiayiisvifl yici%uCQtt rov f.isx&jtov fi'iyyd-
VOVÖLV, EtEQOi d’ U710[ICCT X0VÖIV EV&Vg, EQIOV ßsßQBy^lSVOV
ydlccxxL itQ06(pEQ0vtEg. yskäv dh dsl xä (isigdnicc \isxä xijv 
&7t6iia^Lv. Darauf schneiden sie sich Riemen aus den Bocks­
fellen und vollziehen den Umlauf.

Es ist vorab auf das entschiedenste zu betonen, daß die 
beiden erwähnten Jünglinge vornehmen Geschlechts (ewrö yivovg  *), 
deren Stirn mit einem blutigen Messer berührt und mit milch­
getränkter W atte abgewischt wird, und die dann auflachen

1 Diese' prägnante Bedeutung von yivos findet sich nicht nur sonst 
bei Plutarch (Synkr. Lysanders u. Sullas 2; coniug. praec. p. 141 c)v 
sondern auch bei anderen Schriftstellern, vgl. die Lexika.
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müssen, mit den Luperci keineswegs identisch sind: der W ort­
laut des Plutarch zeigt das deutlich. Es geht also nicht an, 
jene Jünglinge gar als die magistri der beiden alten Sektionen 
der Sodalität zu bezeichnen, wie das Hild tu t (bei Dar.-Sagl. 
a. a. 0 . p. 1401), und die phantastischen Schlüsse, zu denen 
Mannhardt über das Wesen der iisiQccxia gelangt, sind schon 
darum hinfällig, weil auch er sie als die eigentlichen Anführer 
der umlaufenden Schar betrachtet (a. a. 0 . S. 77). Mannhardt 
erklärt die Jünglinge wie die Luperci für Yegetationsdämonen, 
eine Deutung, die gar nicht diskutiert werden kann, weil die 
Luperci zu dem Gedeihen des Getreides höchstens eine sekundäre 
und späte Beziehung haben (vgl. oben S. 497 und Fowler a. a. 0 . 
p. 316). N icht besser ist der Vorschlag von M arquardt, der 
im Anschluß an Schwegler (a. a. 0 . 363 f.) in dem Jünglingsritus 
den Gott selbst als einen verschlingenden W olf symbolisiert 
und durch ein stellvertretendes Opfer gesühnt werden läßt 
(a. a. 0 . S. 443 f.).

W as bedeutet denn nun aber jener merkwürdige R itus? 
Fernzuhalten sind zunächst alle die Bräuche, in denen Blut als 
ein irgendwie förderndes Zaubermittel verwendet wird.1 Denn in 
allen solchen Fällen hat das sofortige Wiederabwischen des 
Blutes keinen Sinn. Eher könnte man an einen Sühnritus 
denken, wie ihn bei Apollon. Rhod. IV  704 ff. Kirke nach dem 
Morde des Absyrtos an Iason und Medea vollzieht (vgl. Fowler 
a. a. 0. p. 315): die Hände der Mörder werden mit dem Blute 
eines Ferkels begossen und darauf mit Wasser wieder rein ge­
waschen. W ir hätten es dann mit einem jener Riten zu tun, 
in denen man ein Abstraktum dadurch fortschafft, daß man 
es zuerst in concreto darstellt und hinterher dieses dem Ab- 
stractum gleichgesetzte Concretum aufhebt oder t i lg t2. Aber

1 Vgl. Otto a. a. 0 . Sp. 2065.
2 Eine gute Parallele liefert Plin. n. h. 28, 42: man beschleunigte 

eine Geburt, indem man die Gebärende umgürtete und hinterher die 
Gurtung unter Hersagung einer entsprechenden Formel wieder löste.

32*
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auch diese Auffassung macht, wie schon Fowler hervorgehoben 
hat, Schwierigkeiten. W eniger unpassend wäre in diesem Falle 
das Lachen (zu schroff Schwenck a.a.O . S. 140), jedoch ganz 
unverständlich bliebe das Messer, das man doch nicht gut als 
ein bequemes Vehikel für das Aufträgen des Blutes in Anspruch 
nehmen kann. Eben dieses Messer weist auf symbolische T ötung: 
man hätte die Stirn der Jünglinge damit ritzen können, wie 
man alljährlich im Heiligtum der Artemis Tauropolos zu Halai 
einen Mann als Schlachtopfer zum Altar führte und ihm mit 
einem Schwert die Haut des Halses ritzte, damit etwas Blut 
floß (Eur. Iph. Taur. 1458 ff); aber man war noch milder, das 
aufgeschmierte B lut machte auch die Ritzung überflüssig. Aus 
römischem Kultgebrauch kann als Parallele für solche symbolische 
Tötung das Bestreichen des Opfertieres mit dem Messer an­
geführt werden, das ich in diesem Sinne und nicht als Bann­
zauber (Blecher De extispicio, R G W  I I 236; Wissowa, Deutsche 
Literaturzeitung 1907, 16) auffasse; denn da der opfernde Priester 
oder Magistrat die eigentliche Schlachtung dem victimarius über­
lassen muß, so ist zu erwarten, daß er Bich zwischen dem Vor­
opfer und der Darbringung der exta an der Tötung des Tieres 
wenigstens symbolisch beteilige, ygl. auch Wissowa Rel. d. R. 
S. 352. Jene symbolische Tötung der Jünglinge nun ist meist 
als die Ablösung eines Menschenopfers aufgefaßt worden, vgl. 
die Literatur bei Schwegler a. a. 0 . S. 363, 20; Marquardt a. a. O. 
S. 443,11; Unger a. a. 0 . S. 70, s. auch Lefebure a. a. O.p. 74. Aber 
hierbei ist wiederum das Ab wischen, des Blutes völlig unverständ­
lich und nicht minder das Lachen, das freilich nach Lippert (a. a. 0.
II  564) die 'willige Hingabe’ der Opfer bezeugen soll! Der Luper- 
calienritus hat also schon diesetwegen aus den Belegen aus­
zuscheiden, die Samter gegen Wissowa für die Existenz römischer 
Menschenopfer zusammenstellt (Archiv f. Religionsw.X 1907,375). 
Samter beruft sich auf Diels, der den Ritus Sibyll. Bl. S. 69, 2 be­
handelt, aber ich bin nicht einmal sicher, ob Diels, wenn er bei 
dieser Gelegenheit von den Symbolen der Substitution spricht, den
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Ersatz für ein dereinst tatsächlich vorhandenes Menschenopfer 
meint \  Es bleibt nur eine, bereits von Mannhardt (a. a. 0 . S. 99 f.) 
erkannte Möglichkeit, die symbolische Tötung mit dem folgen­
den Abwischen und Lachen sinngemäß zu verbinden: die Deutung 
auf eine symbolische Tötung und Wiedererweckung, auf eine 
Wiedergeburt. Eine genaue Parallele ist nicht zur Stelle, aber 
die von Mannhardt aus deutschem Glauben belegte Vorstellung, 
daß die Toten und was mit ihnen in Berührung kommt nicht 
lachen, reicht hin um seine These zu empfehlen: 'Lachen ist 
also ein symbolischer Zug für das Eingehen der Seele in 
menschliches Wesen, menschliche Gestalt und Empfindung’. 
Vielleicht darf, wie schon Mannhardt vermutete, auch die Milch 
in dem Sinne verstanden werden, daß sie als Nahrung der Neu­
geborenen zur Verwendung kommt, wenn auch in starker 
symbolischer Abschwächung. In  den Wiedergeburtszeremonien 
der Attismysterien wurde den zu neuem Leben Erstandenen 
Milch dargereicht: iq>' olg IXagslai xai ö tiya vo i xai itQog tovg  
d'sovg olov iitavodog (Sali, philos. 4; Hepding, Attis S. 197), 
der Jubel der Wiedergeborenen bietet zu dem Lachen der Jüng­
linge eine gewisse Analogie. Milch und Honig erhielten die in 
ein neues Leben eintretenden Täuflinge der altchristlichen Kirche, 
vgl. Usener, Rh. Mus. 57, 1902, 183 f f .2 Dieterich, Mithrasliturgie 
S. 171, hat auch den alten dionysischen Spruch sgiyog is  yaXa 
sitetov auf ein Milchbad zur W iedergeburt gedeutet, und diese 
Deutung wäre, falls sie zutrifft, für uns besonders wichtig, weil 
wir auch hier eine stärkere Abblassung der Symbolik vor uns 
hätten. Daß Wolle verwendet wurde, um das Blut von der 
Stirn der Jünglinge abzuwischen, erklärt sich vor allem aus 
der Tatsache, daß sie zu den vor dem Feste verteilten februa

1 Wenn Diels a. a. 0 . Wolle und Blut zu der kultischen Verwendung 
von Fellen und Wollbinden, sowie roter Farbe in Beziehung setzt, so ist 
zu bemerken, daß hier sehr verschiedene Anschauungen wirksam sein 
können, die eingehendste Analyse erheischen. Für die rote Farbe vgl. z. B. 
die Äußerung von Gruppe, Griech. Myth. S. 892°.*

* Nur ist dies nicht Götterspeise, sondern die NahruDg des Kindes.
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gehörte (Ovid fast. II 21 f., vgl. auch Unger a.a.O . S. 57). Sie 
saugt das Blut, das Symbol der Tötung, auf, wie sie alle Un­
reinigkeit in sich aufzunehmen und zu entfernen vermag.

Die beiden Jünglinge, an denen der W iedergeburtsritus 
vollzogen wird, sind Vertreter der Gemeinde, das hat bereits 
Unger (a.a.O . S. 61) ganz richtig bemerkt. Die Zweizahl er­
klärt sich wohl am ehesten aus der Zweiteiligkeit der Soda- 
lität. Durch den Ritus wird die ganze Gemeinde wiedergeboren 
zu neuem Leben, also eine kathartische Begehung in der 
Form der Wiedergeburt. Wie kommen die alten Wolfs- 
abwehrer zu so seltsamer H antierung? Und ist denn solche 
Begehung überhaupt römisch?

Ich glaube nicht: denn ich kenne nicht die geringste 
Analogie. Dem Gedanken v. Domaszewskis (Archiv f. Religionsw. 
XII 1909,72 =  Abh. zur röm. Rel. S. 222), der den Durchzug 
des Heeres durch die Porta Carmentalis als ein Geboren­
werden zu einem neuen Zustand faßt und daraus den Namen 
des Tores erklärt, vermag ich nicht zu folgen (vgl. auch 
Wissowa, Deutsche Literaturzeitung 1909, 2633f.). Überhaupt 
halte ich es nach allem, was wir von Wissowa über den 
Charakter der römischen Religion gelernt haben, für aus­
geschlossen, daß derartige Vorstellungen römischem Denken 
entkeimen könnten. Eine normale lustratio, die den Unheils­
stoff aufsaugt oder fernhält, ist eine schlichte Prozedur, eine 
so tiefsinnige Symbolik, wie die oben betrachtete, setzt eine 
Disposition des religiösen Denkens voraus, die wir am Römer 
nicht kennen.

Der Ritus würde uns verständlich, wenn er hellenistischer 
K athartik entstammte und erst in verhältnismäßig später Zeit 
dem altrömischen Feste zugefügt wäre. In der religiös erregten 
W elt des Hellenismus mit ihrer 'Unzahl von Sühnungsakten 
und W eiheriten’ (Kaerst, Gesch. des hellenist. Zeitalters 111,245) 
ist für solche Ideen, wie sie dem W iedergeburtsritus zugrunde 
liegen, der richtige Platz. Eine schlagende Analogie vermag
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ich nicht beizubringen. Hinweisen will ich nur auf die von 
Dieterich (Mithrasl. S. 160) besprochene Stelle des Plutarch 
(qu. R. 5), nach der ein Totgeglaubter wie ein Neugeborener 
von Frauen gebadet und gewickelt wird und die Brust nimmt, 
um rituell wiedergeboren zu werden, sowie überhaupt auf 
Dieterichs Ausführungen über mystische W iedergeburt (a. a. 0. 
134 ff.). Manche von diesen Gedanken und Vorstellungen 
werden schon früherer Zeit zugeschrieben werden dürfen, wenn 
sie auch erst für die Kaiserzeit überliefert sind (vgl. auch 
Hepding, Attis R G W  I 200). Unsere Kenntnis dieser Dinge 
ist lückenhaft genug.

Und nun überlege man, daß Plutarch allein a. a. 0. den 
W iedergeburtsritus erwähnt. E r steht weder bei Dionys noch 
bei Servius, um von den Stellen zu schweigen, die nur Einzel­
heiten bringen, und was besonders schwer wiegt: er steht nicht 
bei Ovid, der im übrigen als das vollständigste Repertorium 
für die Riten des Festes betrachtet werden kann. Es wäre 
unbegreiflich, wenn er den Ritus in seinen Quellen vorgefunden, 
oder gar mit eigenen Augen gesehen, und übergangen hätte.

Hierzu kommt ein Weiteres. Plutarch allein bezeugt an 
drei Stellen (Rom. 21; qu. R. 68.111), daß die Luperci an den 
Lupercalia einen Hund opferten. W as soll diese Dublette 
neben dem oben besprochenen Bocksopfer? Hild (bei Dar. 
Sagl. a. a. 0 . p. 1401) erschien diese Tatsache so auffallend, 
daß er die Möglichkeit einer Konfusion erwog. Und was soll 
der Hund am Faunusfeste? Preuners Gleichsetzung von 
Hund und W olf (Hestia-Vesta S. 389,3) und Beine Theorie 
des Zusammenfließens verschiedenartiger Elemente und Sym­
bole speziell in italischer Mythologie dürfte heute kaum An­
hänger finden, und mit Mannhardts Roggenhund (a.a. 0 . 102 ff.) 
können wir ebensowenig rechnen, wie mit der Erklärung 
Prellers, daß der Hund wegen seiner feinen W itterung dem 
dämonischen Wesen des Faunus zu entsprechen schien (Preller- 
Jordan 1 390). Sieht man sich nach Hundeopfern im römischen
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Kulte um, so finden wir ein solches zunächst im privaten Kulte 
der chthonischen Genita Mana (Wissowa, Rel. S. 196; Otto a.a.O. 
Sp. 2065) und als Beschwichtigungsopfer vor der Ausführung not­
wendiger ländlicher Arbeiten an Feiertagen (ebd. S. 163). Von hier 
führt, wie es scheint, kein Weg zu der Erklärung des Hunde­
opfers der Lupercalia. Denn wenn man auch bei dem zweiten 
Falle auf den Sühnegedanken hinweisen wollte, so fehlt es 
doch bei den Lupercalia an der entsprechenden Voraussetzung 
einer Handlung, die man hinterher ungestraft unternehmen 
will.1 Und überhaupt scheinen in diesen privaten Opfern 
die Hunde oder Hündlein keine von anderen Opfertieren 
spezifisch unterschiedene Rolle gespielt zu haben. Etwas Der­
artiges erwarten wir aber bei dem Hundeopfer der Lupercalia, 
weil es neben dem Bocksopfer einen Pleonasmus darstellt. 
Ebensowenig helfen uns die staatlichen Hundeopfer an 
den Robigalia und an dem Augurium canarium (ebd. 162 f.). 
Mit vollem Recht, glaube ich, sieht Wissowa in den rötlichen 
Hunden, die bei Gelegenheit des Augurium geopfert werden, 
'ein Symbol des die Saaten verheerenden Sonnenbrandes’ (vgl. 
auch Otfr. Mueller, Prolegomena S. 195f.; Gundel De stellarmn 
appellatione, R G W  III 134 s.); das heißt dann aber nichts 
anderes, als daß man in Gestalt der Hunde die ihnen gleich­
gesetzte Sonnenglut vernichten, unschädlich machen will. Und 
da nun weiter, wie Wissowa betont, zwischen dem Augurium 
canarium und den Robigalia ein enger Zusammenhang besteht, 
so wird man auch das Hundeopfer der Robigalia analog auf­
fassen müssen: der Hund war hier die konkrete Erscheinungs­
form des zu vernichtenden Getreiderostes. Das findet seine 
Bestätigung durch die Angabe des Ovid (fast. IV  908), daß an 
den Robigalia nicht nur ein H und, sondern auch ein Schaf 
dargebracht wurde. In ältester Zeit vernichtete man mit dem

1 Otto a. a. 0 . Sp. 2065 bringt das Hundeopfer mit dem von ihm 
unrichtig angenommenen chthonischen Charakter der Lupercalia in Zu­
sammenhang.
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Hunde den Rost — man sieht, daß es rituelle Tötung ohne 
Adressaten geben kann — , später als sich die Vorstellung 
eines Gottes Robigus ausgebildet hatte, erhielt dieser als 
Geschenkopfer ein Schaf. Das alte, ganz anders geartete 
Hundeopfer blieb daneben bestehen; auch hier vermögen wir 
die verschiedenen Schichten des religiösen Denkens mühelos 
von einander abzuheben. Die staatlichen Hundeopfer also, dies 
leuchtet ein, machen das Hundeopfer der Lupercalia auch nicht 
verständlicher.

Nun berichtet Plutarch an derselben Stelle, wo er das 
Hundeopfer erwähnt (qu. R. 68. 111), daß solche Opfer typisch 
griechische Reinigungsopfer wären: (68) rep ds xvvl itccvtes 
G3g £Jtog e Itcslv r'EXXr}vsg i'iQ&vto xal ftQcbvTaC ys vvv
s v i o l  6cpuyC(p t c q o s  t o v g  x a & a Q f i o v s .  Beispiele für diesen 
Gebrauch liefert Schoemann-Lipsius, Griech. Altert. II 374, vgl. 
Rohde, Psyche 2II 407; Nilsson, Gr. Feste S. 405, 3. W ir haben 
also auch hier wieder einen Ritus, der sich aus griechischer Vor­
stellung ungezwungen erklärt, während seiner Herleitung aus römi­
schem Glauben Schwierigkeiten im Wege stehen, auch dieser 
Ritus ist, wenn griechisch, ein kathartischer, auch er ist nur 
bei Plutarch überliefert. Der Schluß scheint mir bündig: beide 
Riten sind gleichzeitig aus griechischem Brauche übernommen 
worden. Es hat einmal eine Erweiterung der Lupercalia in dem 
Sinne stattgefunden, daß man den im Laufe der Entwickelung 
allmählich ausgeprägten Charakter des Sühnfestes durch Ein­
führung kathartischer Begehungen dokumentarisch bestätigte.

Um dieses zur vollen W ahrscheinlichkeit zu erheben, 
bedürfen wir des Nachweises eines parallelen Vorganges. Ein 
solcher ist von H. Schenkl aufgezeigt worden, in den Röm. 
Mitt. XXI 1906, 213 f f .  E r geht aus von Martial IV 64, 16 f. 
et quod virgineo cruore gaudet Annae pomiferum nemus Peren- 
nae, in welchen W orten auf eine Lustration durch Umführung 
einer menstruierenden Jungfrau hingedeutet wird. Die Sitte 
ist Ovid unbekannt, und Columella, der sie erwähnt, be­
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zeichnet sie als Dardaniae artes (X 358). Also auch hier ein 
ausdrücklich als griechisch bezeichneter späterer Zusatz zu alt­
römischem Kult, und wieder schweigt Ovid.

Eine Einzelheit findet vielleicht jetzt ihre Erklärung. Nach 
dem bei Plut. Rom. 21 aus Butas geschöpften Bericht liefen 
die Jünglinge, an denen die Wiedergeburtszeremonie vollzogen 
wurde, mit den Luperci um den Palatin: xai tqs%slv xovg 
UTt'o ysvovg rovg spiTtodlovg xvitxovxag. Möglich ist, daß eine 
Konfusion vorliegt, die bei der mehrfachen Filiation der Über­
lieferung nicht W under nehmen würde. Liefen sie aber wirklich 
m it, so ist ein derartig unorganischer Anschluß an die alte 
Sodalität der Luperci eben nur dann erklärlich, wenn der 
Ritus mit den Jünglingen dazu tra t, als der Umlauf längst 
petrifiziert war. Da mochten sie dann mitlaufen und mit­
schlagen.

Haben wir ein M ittel, den Zeitpunkt näher zu bestimmen, 
an dem die Erweiterung durch die griechischen Riten erfolgte?

Der Bericht des Plutarch (Rom. 21), der den Jünglings­
ritus und das Hundeopfer erwähnt, geht zurück auf den mehr­
fach erwähnten, obskuren Butas. Dieser hatte eine ätiologische 
Darstellung der römischen Vorzeit in elegischem Versmaß 
und griechischer Sprache gegeben und darin auch die Luper­
calia behandelt. P lutarch zitiert dieses W erk erst nach der 
Schilderung des Ritus für einige Details der ätiologischen 
Legende. Daß es jedoch auch jener vorausgehenden Schilderung 
zur Grundlage gedient hat, ist äußerst wahrscheinlich. Viel­
leicht verrät dies auch der Ausdruck ano ysvovg , der sowohl 
in der Schilderung des Ritus wie in dem Zitat aus Butas be­
gegnet (vgl. auch Mannhardt a. a. 0. S. 78). Jedoch wird 
dieses Kriterium hinfällig, wenn man eine lateinische Mittel­
quelle annimmt (s. u. S. 508). Von dem W erk des Butas ist 
nur noch einmal in der antiken Literatur die Rede: Arnobius V 18 
zitiert Butas in causalibus. E in derartiges ätiologisches Ge­
dicht führt in die Zeit des Properz, der 'in  Übereinstimmung
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mit den Neigungen des Kaisers’ (Rothstein, Properz I I  165) 
dieselben Stoffe behandelte. Dann ist es in der Tat möglich, 
daß unser Butas mit dem Freigelassenen des jüngeren Cato 
identisch ist (vgl. Knaack PW  u. Butas Nr. 2), der in Plutarchs 
Cato (70) bei der Schilderung der letzten Stunden des Freiheits­
helden erwähnt wird. Aus der A rt, wie dieser Butas von Cato 
als Bote benutzt wird, gewinnt man den Eindruck, daß er 
damals, im Jahre 46, noch ein junger Mann gewesen sein 
müsse; er kann also sehr wohl unter Augustus gedichtet haben.

Nun wissen wir, daß Augustus die Lupercalia erneuert 
hat: Sueton erzählt es (Aug. 31). Es ist einleuchtend, daß 
die Restitution des Festes gleichzeitig mit der W iederherstellung 
des Lupercal erfolgt ist, von der das Monumentum Ancyranum 
berichtet (IV 2 p. 20 Diehl). Diese W iederherstellung fällt 
in den Anfang der kaiserlichen Regierung (Wissowa a. a. 0. 
S. 67). Augustus’ reformatorische Tätigkeit in Kultangelegen­
heiten knüpfte zunächst an den graecus ritus an, er saß im 
Vorstand der X V viri, ehe er, ziemlich spät, Pontifex maximus 
wurde (Wissowa ebd.). Alles schließt sich zusammen: die 
kathartischen Riten sind wahrscheinlich von Augustus bei der 
Restauration des Festes zugefügt worden. Und wie einstmals 
Tubero (bei Dion. I 80) es vermutlich unternahm, die Dreizahl 
der durch die Luperci Iulii vermehrten Sektionen der Sodalität 
ätiologisch zu begründen1, so war wohl unter Augustus dem 
Dichter Butas der Auftrag geworden, den neuen Sühnritus in 
die Vorzeit Roms zurückzuspiegeln, was er denn auch — 
ungeschickt genug — ausführte. Wie gut es Augustus ver­
stand, seine kultlichen Arrangements gelehrt begründen zu 
lassen, das lehren am unzweideutigsten die Säkularspiele 
(Wissowa a. a. 0 . 364 f.), und auch bei diesen handelt sich’s 
ja  um griechischen Import.

Plutarch hat die Darstellung der neuen Riten nicht direkt 
dem Butas entnommen. Sein Gewährsmann war der König

1 Vgl. Unger a. a. 0 . S. 51, 1.
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Juba von Numidien. Ob wirklich, wie L itt (Rh. Mus. 59, 
1904, 611 f. 614) meint, das Material des Butas dem Juba 
durch Yerrius vermittelt wurde, wird sich schwerlich mit 
Sicherheit entscheiden lassen. Gerade eine griechische Quelle 
mußte dem griechisch schreibenden Juba bequem sein. Jeden­
falls hat der den Butas benutzende Autor das Zitat aus
C. Acilius beigefügt und seine eigenen Betrachtungen über die 
Bedeutung des Hundeopfers daran geschlossen, wenn nicht 
diese letzten W orte von Plutarch selbst herrühren. Für Ovid 
ergibt sich, da er von dem W iedergeburtsritus schweigt, daß 
er höchstwahrscheinlich dem Varro folgt (vgl. Willemsen De 
Varronianae doctrinae apud fastorum scriptores vestigiis, Bonner 
Diss. 1906, 32 ss.), nicht dem Yerrius, der den Brauch wohl 
sicher gekannt hat. Für seine Arbeitsweise ist es nicht un­
wichtig festzustellen, daß er wenigstens in diesem Falle sich 
nicht bemüht hat, das von ihm beschriebene Fest selbst kennen 
zu lernen (vgl. auch Teuffel-Schwabe, Gesch. d. röm. Lit. 
I 5 570, 6 ; Schanz, Gesch. d. röm. Lit. II 1 2 S. 215).

Ich hoffe, in der Hauptsache die Linien richtig gezogen zu 
haben. Auch die Feste haben ihre Fata. Dieses hat seine Zähigkeit 
bewiesen bis in die spätesten Zeiten des sinkenden Altertums 
(Wissowa a. a. 0 . S. 175). Am Anfang aber steht ein schlichter 
Brauch einfältiger, um das Dasein kämpfender Urmenschen. 
Ihres angstvollen Gemütes dumpfe Erschütterung hat Kreise 
gezogen durch die Jahrhunderte.



Nordkaukasische Steingeburtsagen
Von A. v o n  L ö w is  o f  M enar in Berlin

Ein kurzer Aufsatz in der russischen Zeitschrift „Etnogra- 
ficeskoje Obozrenije“ 20, 1908 Nr. 3, 8 8 — 92 über kaukasische 
Parallelen zum phrygischen Mythus von der Geburt aus Stein 
oder Erde veranlaßt mich die folgende, schon vor längerer Zeit 
beendete kleine Untersuchung in etwas veränderter Gestalt zu 
veröffentlichen.

In  der genannten Zeitschrift teilt N. S. T. (die Initialen 
scheinen einen bekannten russischen Forschernamen zu decken) 
zwei Sagen der Cecenzen und eine der Osseten m it, die von der 
Geburt des Helden aus einem Stein, den menschlicher Same 
befruchtete, berichten. N. S. T. erinnert an den phrygischen 
Mythus vom hermaphroditischen Wesen A gdistis1 aus dem 
Kreise der Kybelemythen und Ysevolod Miller wiederholt hierzu 
in einer Anm erkung2 seinen bereits in den achtziger Jahren 
aufgestellten Vergleich mit Diorphos und dessen Vater Mithras, 
die beide gleichfalls von Felsen geboren worden sind. Diese 
und andere3 hierhergehörende Mythen zeigen in dem H aupt­
punkte eine Übereinstimmung m it den erwähnten nordkau­
kasischen Sagen, und N. S. T. vermutet daher, daß ursprünglich 
auch in den kaukasischen Überlieferungen der Befruchter ein 
Gott und das Produkt des geschwängerten Steines ein Zwitter­
geschöpf gewesen seien. Gestützt wird diese Annahme durch 
einige Funde von bronzenen menschlichen Figuren in Ossetien, 
die es wahrscheinlich machen, daß die Vorstellung von herma­
phroditischen Göttern einst auch dort nicht unbekannt gewesen

1 Vgl. Roschers Ausführl. Lexikon I, 100; Gruppe Griechische 
Mythologie II, 1528.

8 Etnograf. Obozrenije 20, 3, 90 Anm. 1.
3 Vgl. Roscher I, 1303 u. III, 1, 1030 über Erichthonios und Orion.
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ist. Die interessanten Folgerungen scheinen sehr beachtenswert, 
und es ist zu hoffen, daß N. S. T. sein Versprechen, auf die 
von ihm angeregten Fragen noch einmal zurückkommen zu 
wollen, bald einlösen wird.

Meinerseits möchte ich im Folgenden auf eine andere 
Quelle hinweisen, aus der die nordkaukasischen Sagen geflossen 
sein könnten, und die, wie mir scheint, noch weit detailliertere 
und wesentlichere Übereinstimmungen mit den Sagen aufzu­
weisen hat als die erwähnten kleinasiatischen Mythen.

Von den nordkaukasischen Varianten sind m ir noch weitere 
vier bekannt. Ich teile im Folgenden alle Fassungen teils gekürzt, 
teils in vollständiger Übertragung m it, weil die russischen 
Sammelwerke und Zeitschriften, in denen die Varianten 
veröffentlicht sind, dem deutschen Leser schwer zugänglich 
sein dürften, und beginne mit zwei kabardinischen Über­
lieferungen, von denen Kabard. I 1 einige Zusätze enthält und 
in Einzelheiten verderbt ist. In  K abard .II2 heißt es: „Sosrukos 
Mutter Setanej ging eines Tages an den Fluß um Wäsche zu 
reinigen. Am ändern Ufer des Flusses saß ein alter Hirte, 
der sein Vieh weidete. Als er jenes Weib erblickte, verliebte 
er sich in ihre weißen Brüste und sprach: «Mein Same geht 
zu dir, Setanej!» — Als er seinen Samen unwillkürlich sich 
ergießen ließ, geriet dieser in einen Stein; Setanej bemerkte 
es, trug  den Stein in ihr Haus und verwahrte ihn in einem 
Kasten. Der Stein ward von Tag zu Tag größer; Setanej 
kannte die Zeichen einer Schwangerschaft, und als der Stein 
groß geworden und neun Monate verflössen waren, brachte sie 
ihn in die Schmiede, als er aber zu bersten begann, ließ sie 
ihn vom Schmied zerschlagen. Dieser blickte in das Innere 
hinein: ein kleiner Knabe lag darin. Mit der Zange packte 
ihn der Schmied an beiden Hüften und zog ihn hervor. Nach­

1 Sbornik svedenij o Kavkazskich gorcach V, 1871, 3, 51.
1 Sbornik materialov dl’a opisan. mestn. i  plem. Kavkaza  XII, 1891, 

Kabardin. Texte [s. 3 ff.
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dem man den Knaben herausgenommen hatte, erzog ihn Setanej 
bis er ein Mann geworden war. Diejenigen Stellen der Hüfte, 
an denen die Zange ihn berührt hatte, wurden knöchern.1“

Die Sage berichtet von der übernatürlichen Entstehung 
eines Helden, was in dem Märchen- und Sagenschatz aller 
Völker bekanntlich ein außerordentlich beliebtes Motiv ist, und 
sie stellt die Geburt als die Folge eines Zustandes geschlechtlicher 
Erregung dar, der zur Befruchtung eines Steines führt.2 Es 
ist nachzutragen, daß Kabard. I das Bild weiter ausschmückt 
und erzählt: auch die Frau habe zu gleicher Zeit am eigenen 
Leibe die Zeichen der Schwangerschaft verspürt, doch kommt 
es zu keiner Entbindung, die der Steingeburt parallel liefen. 
Dagegen hat die Fassung eine Erklärung für die Unverletzlich­
keit des Knaben, von der in den Sagen oft die Rede ist, in­
dem sie berichtet, daß er glühend wie das Feuer aus dem Stein 
gekommen und in den Fluß getaucht worden sei und dadurch 
einen Körper hart wie Stahl erhalten habe3, doch fehlt in der 
Überlieferung das Wachsen des Steines und das Motiv der 
e in en  verwundbaren Stelle an den Hüften.

Eine dritte Sage findet sich bei den Cecencen.4 Sie 
berichtet zwar von der Geburt des Stammvaters der noch heute 
existierenden Familie Gazdijev oder Bazorkin, doch stimmt 
die Sage in allen wesentlichen Punkten so genau mit den 
Varianten über die Geburt des Helden Sosruko überein, daß 
an einer späteren Übertragung, die Ahnenstolz veranlaßt haben 
mag, nicht gezweifelt werden kann. Cec. I lautet folgender­

1 D. h. verwundbar, vgl. Sbornik mater. XII, 1, 46.
* In Kabard. I läßt der Hirte durch. Selbstbefriedigung verbunden 

mit Exhibition seinen Samen in den Stein gelangen.
8 Ähnlich heißt es von Achilleus, worauf Professor F. v. der Lejen  

mich aufmerksam machte, daß er von Thetis ins Feuer gehalten worden 
sei, um sein vom Yater überkommenes sterbliches Teil zu tilgen (vgl. 
Mannhardt W F K  II, 52).

4 =  Öec. I, Etnograf. Obozr. XIII, 1901, 1, 35 f. (=  N. S. T. in Etnogr. 
Obozr. XX, 3, 89.)
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maßen: „In  der Nähe einer Ortschaft befand sich ein gespaltener 
Stein. Ein junger Mann legte sich auf den Stein und ent­
schlummerte. Zu dieser Zeit ging das von ihm geliebte Mädchen 
an ihm vorüber; e r e r b l ic k te  sie  im  T ra u m  und wohnte 
ihr bei: sein Same gelangte in den Spalt des Steines. Als der 
junge Mann aufgestanden war, schloß sich der Stein, und an 
seiner Oberfläche bildete sich ein Knollen. Der junge Mann 
fragte wissende Leute: «Was bedeutet das?» Man antwortete 
ihm, er solle stets auf den Stein achtgeben. Der Knollen 
wuchs seitdem fortwährend, im neunten Monat barst er, und 
ein Kind kam aus ihm hervor. — Von diesem Kinde stammen 
die Gazdijev (oder Bazorkin) ab.“

Das interessante Traummotiv in dieser Variante ist sicherlich 
ein wirkungsvoller Zug und gibt eine nicht ganz so rohe 
Erklärung der Steinbefruchtung, als sie die oben besprochenen 
Fassungen bieten, allein ist es ursprünglich? Ich glaube im 
weiteren Verlauf der U ntersuchung1 diese Frage bejahen zu 
dürfen, weil die Analogien jüdischer und persischer Über­
lieferungen dafür zu sprechen scheinen. Hier möchte ich noch 
bemerken, daß das Traummotiv, wie ich von ärztlicher Seite 
belehrt werde, rein physiologisch genommen die ursprünglichere 
und typischere Erklärung für den Samenerguß gibt. Die Vor­
gänge in den übrigen Fassungen schildern geradezu gewisse 
Schwäche- und Krankheitszustände und weisen mehr auf eine 
singuläre Entstehung der betreffenden Züge, die vielleicht da­
zu bestimmt waren, das vergessene Traummotiv zu ersetzen.

Bemerkenswert ist auch die Anschauung von dem Einfluß 
der nahen Geliebten auf den Schläfer; hier scheint der Versuch 
einer rationalen Erklärung für die Entstehung des Traumes 
gemacht zu sein. Den Traum geliebten kennen ja  auch die 
Märchen; sie steigern jedoch die Fernwirkung ihrem Stile getreu 
bleibend bis ins Ungemessene und erzählen etwa, daß ein 
Jüngling und in fernen Landen ein schönes junges Weib

1 Vgl. unten S. 621.
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einander gleichzeitig im Traume erblicken und in Liebe zum 
unbekannten Bilde entbrennen.1

Cec. I I 2 hat an Stelle des Traummotivs denselben Zug 
wie Kabard. II. Die Fassung lautet: „E in  Mädchen melkte 
Kühe; nahe dem Orte wo dieses geschah, befand sich ein 
blauer Stein. E in junger Mann, der jenes Mädchen liebte, 
setzte sich auf den Stein und während er auf die Geliebte 
schaute, geriet er in Erregung, wodurch in ihm etwas geschah, 
und daraus entstand im Stein der Fötus Soska-Solsas. Die 
heilige Frau Seli-Sata wußte davon; sie ging hin, zerschlug 
den Stein und hob den Soska-Solsa heraus.“

Es sind uns ferner noch drei osetische Fassungen3 über­
liefert, die in Einzelheiten von einander abweichen. So erzählt 
Oset. I, daß eine Frau mit Namen Satana ihre Hosen auf 
einem Steine ausgebreitet hatte, auf die Vastirdzi harnte. 
Dadurch, heißt es, gelangte in den Stein die Seele des nach­
maligen Helden Sozriqo.4 — In der lückenhaften Überlieferung 
Oset. II ist es die Frau des Helden Xämits, die mit ihrer 
Wäsche beschäftigt ist. Ein Hirte auf der anderen Seite des 
Flusses verliebt sich in sie, lehnt sich an einen Stein, — und 
in dessen Innern entsteht der Knabe Soslan, der durch (Waschen ? 
mit) Wolfsmilch unverwundbar gemacht wird.

Oset. III ersetzt in echt märchenhafter Weise den Fluß 
durch das Schwarze Meer und erzählt, daß der Hirte Tel’ves

1 Ygl. Rohde G rie ch . R o m a n  1876, 44 ff. Gruppe G r ie c h  M y th o l. II, 
1357 Anm. 2. Z e it s c h r if t  des V e re in s  f ü r  V o lksku n d e  15, 325 Anm. 2.

2 E t n o g r a f . ö b o zr. 13, 1, 35 (=  N. S. T. in E t n o g r . Obozr. 20, 3, 89).
8 Oset. I =  Miller O setin sk ije  e tju d y  I, 1881, 29f. =  N. S. T. E t n o g r .

O bozr. 20, 3, 90, übers, von Hübschmann Z e it s c h r if t  d .d .  m orgenl. G e -  

sellsch. 41, 1887, 647. Oset. II =  Miller a. a. 0 .147 . Oset. III =  S b o rn ik  

sved. o K a v k a z e  I, Tiflis 1871, S. 172, vgl. Miller E t n o g r . Obozr. 20,
3, 90 Anm. 1.

4 Über die hier genannten Personen aus den osetischen Heldensagen 
findet man nähere, aber dem jetzigen Stande der Forschung nicht mehr 
genügende Zusammenstellungen bei Hübschmann Z e itsch r. d. d. m orgenl. 
G ese llsch . 41, 625ff. und 634.

A rchiv f. ReligionB'wisBenBchaft XTTT 3 3
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vom jenseitigen Ufer aus die Satana erblickte und ihr unziem­
liche Anträge machte: „Satana war einverstanden, doch infolge 
der riesigen Entfernung fiel der Same auf einen Stein, aus 
dem Batraz geboren wurde.“ Eine recht ausführliche, ja  sogar 
mit Nebensächlichem etwas belastete Fassung, die mit den 
beiden Kabardinischen Varianten viele Motive gemeinsam hat, 
ist im Kreise Pjatigorsk bei den Bergtataren aufgezeichnet1, 
deren Sitze unmittelbar neben denen der Kabardiner liegen: 
„Es lebte einst ein Hirte mit Namen Sodzuk. Als er einmal 
am Ufer des Flusses Edil’ Schafe weidete, erblickte er auf der 
gegenüberliegenden Seite die schöne Fürstin , die wahrsagende 
Satanoj, die (dort) Wäsche wusch. Sodzuk lehnte sich an 
einen Stein, betrachtete mit Wohlgefallen die blendend weißen 
Hände (der Fürstin) und ließ sich von ihrer Schönheit hin­
reißen. Da bildete sich auf dem Stein, an den er sich lehnte, 
der Fötus eines Kindes. Die wahrsagende Satanoj fühlte 
dies auch selbst und war sehr erfreut, weil sie kinderlos war. 
Mit größter Sorgfalt begann sie den Zeitpunkt zu berechnen, 
an dem man das Kind aus dem Stein würde herausnehmen 
können. Im Laufe dieser Zeit bestellte Satanoj beim Schmiede 
Deuet 60 Hämmer. A ls . der letzte Tag der F rist angebrochen 
war, bat sie 60 junge Leute sie zu begleiten, nahm eine 
Menge Getränke mit sich und ging zu dem ihr bekannten 
Stein, auf dem sich schon eine große Beule gebildet hatte. 
Die jungen Leute machten sich sofort ans W erk: mit großer 
Vorsicht behauten sie die Beule von allen Seiten. Als nun 
Satanoj sah, daß nur noch eine ganz dünne Schicht nach­
geblieben war, machte sie in der Zeit der Erholung alle jungen 
Leute trunken, wodurch sie rasch einschliefen; darauf behaute 
sie behutsam die nachgebliebene Schicht und nahm ohne be­
sondere Schwierigkeit das Kind heraus, das einen Schopf

1 Sbornik mater. dVa opis. mestn. i  plem. Kavkaza  I, 2, 37 f. In den 
Besitz einer Abschrift von dieser Variante bin ich durch die liebenswürdige 
Vermittlung des Herrn Priv.-Doz. Rudnev in St. Petersburg gelangt.
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ähnlich einem Kamm auf dem Kopfe hatte und Beine so dünn, 
wie ein Bratspieß. Satanoj übergab das Kind den Dzinn zur 
Erziehung, die seinen ganzen Körper wie Stahl härteten, aus­
genommen die beiden Kniee. So wuchs das Kind mit Namen 
Sosruko bei den Geistern heran, die es in jeder Nacht der 
Satanoj brachten, damit sie es sehen konnte. Das dauerte so 
lange, bis es groß geworden war.“

t)ie vorliegenden Varianten der Steingeburtsage geben ein 
in den Hauptpunkten einheitliches Bild. W enn man einige 
Abweichungen übergeht und Nebensächliches abstreift, bleibt 
als typisches Schema etwa Folgendes: die Schönheit einer 
Frau bewirkt in ihrem Bewunderer, der auf einem Steine sitzt 
oder liegt, eine geschlechtliche Erregung. Des Mannes Same 
gelangt in den Stein, befruchtet ihn und erzeugt im Innern 
einen Knaben, der nach neun Monaten durch Zerschlagen des 
Steines zur W elt befördert wird.

Im M ittelpunkt der Sagen steht der wunderbare Stein, dem 
weiblich-anthropomorphe Eigenschaften zugesprochen werden. 
Diese Vorstellung ist eine weitverbreitete1 und sicherlich primitive, 
für Gebirgs Völker, wie alle an Steine anknüpfenden Sagen, vielleicht 
besonders charakteristisch. Analog der Überzeugung von einem 
Kommen des Menschen aus der Erde ist bei manchen Völkern 
an eine Entstehung aus Fels und Stein geglaubt worden.2 
Das war sicherlich auch die Grundlage für die nordkaukasischen 
Sagen, wenn sie !auch deutliche Spuren des Verfalls, des all­
mählichen Verschwindens dieses Glaubens bei aufsteigender 
kultureller Entwicklung seiner Träger zeigen. So berichten 
die Überlieferungen nicht von der Geburt des ersten Menschen 
oder von der Entstehung eines Volkes oder Stammes3, son­
dern von einem bestimmten, besonders bewunderten Helden,

1 Tylor Anfänge der Cultur, übers, von Spengel und Poske II, 163.
8 A. Dieterich Mutter Erde 64.
s Nur in öec. I ist der Steinentsprungene auch der Stammvater 

einer bestimmten Familie.
33*
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dem Ahnenstolz und Verehrung wohl gerne einen ähnlich 
übernatürlichen Ursprung zuweisen mochten, wie er einst vom 
Stammvater des ganzen Volkes geglaubt worden war. Die 
Sagen unterstreichen das Verschwinden dieses Glaubens in 
naiv-anschaulicher Weise noch dadurch besonders, daß sie be­
richten, nur die „heilige Frau Setanej“ oder „wissende Leute“ 
kannten das Geheimnis des gebärenden Steines, dem das 
profanum vulgus, die jüngere Generation verständnislos 
gegenüberstand.

Der auffallende Zug der Sagen von der Befruchtung des 
Steines durch menschlichen Samen findet sich, wie oben 
bereits erwähnt, auch in kleinasiatischen Mythen. W ichtiger 
jedoch für die Genesis der kaukasischen Überlieferungen scheint 
mir eine Sage, die Liebrecht in seinen Anmerkungen zu 
Gervasius von Tilbury nach d’Herbelot z itiert1 und die folgender­
maßen lau te t2: Adam s’etant endormi, et ayant le visage d’Eve 
sa femme fortement imprime'e dans son Imagination, crut 
Vembrasser. Cette image amoureuse causa en lui le meme effet 
que la veritdble possession aurait pu produire; de sorte que la 
semence feconde de ce premier pere des hommes etant tombee ä 
terre, il s’en forma une. plante, qui p rit la figure humaine et 
devint enfin le Caiumarath dont nous parlons.

Hier findet sich das Traummotiv wieder, das auch in 
Cec. I enthalten is t3, doch ohne den Zusatz vom Vorbeigehen 
der Frau. d’Herbelot erzählt die Sage nach einer alten Ge­
schichte oder einem Roman Caiumarath Nameh und meint, 
daß sie „m it den Träumereien der Rabbinen“ viel Ähnlichkeit 
habe. Das ist in der Tat eine durchaus richtige Beobachtung, 
die wir sogleich bestätigt finden werden.

Die Befruchtung des Steines wird in allen kaukasischen 
Sagen auf die geschlechtliche Erregung eines Mannes zurück­

1 O tia  Im p e r ia lia  S. 70.
* In der deutschen Ausgabe von d’Herbelots O rie n ta lisch e r B ib lio th e k  

(Halle 1785) II, 78. * Ygl. oben S. 512.
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geführt, die durch die Schönheit einer Frau hervorgerufen 
worden ist. Hier bewirken also die Reize eines lebendigen 
weiblichen Wesens dasselbe, wie die Schönheit eines steinernen 
Frauenbildnisses in den spätjüdischen Traditionen vom Anti­
christ. Satan erzeugt allen einschlägigen Überlieferungen zu­
folge (mit Ausnahme des Midrasch vajoscha) den Armilus =  
Antichrist aus einem S tein1, dem mehrere Zeugnisse die Gestalt 
eines schönen Mädchens zuschreiben.2

Die Übereinstimmung der beiden Sagenkreise geht in den 
wichtigsten Zügen bis in die kleinsten Details. Man vergleiche 
Eisenmenger II, 705, wo nur an Stelle Satans die Gemeinschaft 
der Gottlosen tr itt: „E s wird gesagt/dass in Rom ein Marmel­
stein sey /  welcher die Gestalt einer schönen Jungfrauen habe/ 
und nicht durch Menschenhände gemacht /  sondern von dem 
heiligen gebenedeyeten Gott durch seine Krafft also erschaffen 
sey: und dass die gottlosen Bösewichter unter den Völckern 
der W elt solchen Stein erhitzen /u n d  mit demselben Unzucht 
treiben w erden/und  Gott ihren S aam en  in  d e m se lb e n  b e ­
w a h re n /u n d  aus demselben eine Creatur erschaffen /  und ein 
K in d  fo rm ire n  werde/ und dass der Stein sich n a c h g e h e n d s  
s p a l te n  /  und aus demselben die G e s ta lt  e in e s  M en sc h en  
k o m m en  werde /  welcher Armillus heisset. Dieser wird der 
Widersacher seyn /  welchen die Yölcker den Antichrist 
nennen.“ Auch eine Episode aus der Virgilsage3 gehört in 
den gleichen Anschauungskreis, sowie die Erzählung vom 
Astrolabius in der Kaiserchronik.4

1 ßousset D e r  A n t ic h r is t . Gött. 1895, S. 68.
2 Sam. Krauß D a s  L e b e n  J e s u  n a ch  jü d is c h e n  Q uellen . Berlin 1902, 

S. 217. 291 Anm. 10. Eisenmenger En td e ck te s  Ju d e n tu m  II, 705. 709.
3 Vgl. die Fassung bei Praetorius A n th ro p o d ev iu s  P lu t o n ic u s  etc. I, 

Magdeb. 1666, S. 250 =  Liebrecht in Pfeiffers G e r m a n ia  X , 414. Krauß 
a. a. O. 217 u. 291 Anm. 11. Güdemann G esch ich te des E rz ie h u n g sw e se n s  

etc. Wien 1884, S. 220 u. 332 f., dazu die Literaturangaben S. 332 Anm. 15. — 
Nach Krauß dürfte eine Beeinflussung der Virgilsage durch die Armilus-
sage wahrscheinlicher sein, als der umgekehrte Fall, den Güdemann 
verteidigt. 4 Vers 13 117 ff.
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Über d’Herbelots Quelle habe ich nichts Näheres in Erfahrung 
bringen können, doch enthält sie augenscheinlich Motive der 
persischen Eschatologie, die sorglos durcheinander geworfen 
sind. N ur ist es hier nicht Adam, dessen Same auf die Erde 
fällt und eine Pflanze erzeugt, sondern aus Gayomards, des 
parsischen Urmenschen Samen entsteht 40 Jahre nach seinem 
Tode das erste Menschenpaar, Mashya und Mashyana in Ge­
stalt einer Reivaspflanze.1

W enn nun d’Herbelot in seiner vermutlich persischen 
Quelle Anklänge an rabbinische Traditionen findet, so bestätigt 
sich das vollkommen, wenn man die spätjüdischen Berichte 
vergleicht, die über die Zeit der Trennung Adams von Eva 
handeln. Da heißt es z. B., daß Adam mit zwei weiblichen 
Geistern, die sich zu ihm gesellten, Teufel und Nachtgespenster 
erzeugte2 und weiter, daß während dieser Zeit die gottlose 
L ilith zu Adam gekommen sei „wider seinen W illen /  und 
wurde von ihm . . . beschlaffen /  und gebar von ihm viel 
Teuffel /  Geister und Nachtgespenster" 3 W ie dieses „wider 
seinen W illen" aufzufassen ist, dafür erhalten wir sofort die 
E rklärung, es seien dies alles Traumgespenster4, die sich die 
hilflose Lage des Menschen im Schlaf zu nutze machten um 
ihn zu schädigen und für sich selbst Nachkommenschaft zu 
erzielen, indem sie ihn zu einem fiktiven Beischlaf nötigten 
Es sind also erotische Traumsagen, von denen die persische 
und die jüdischen Überlieferungen berichten, wie sie ja  auch 
anderen Völkern nicht fremd sind.5

1 Bundehesh cap. 15. Windischmann Z o ro a str. S tu d ie n  hrsg. von 
Spiegel, 1863, S. 213ff. Bousset H a u p tp ro b le m e d er G n o sis  (Gunkel- 
Bousset F o r sc h u n g e n  etc. H. 10), Göttingen 1907, S. 205. — Gayomard 
wird übrigens auch noch in einer anderen Überlieferung als Sohn Adams 
bezeichnet: in Sehir-eddins G esch ich te vo n  T d b a r is ta n , B u j a n  u . M a s a n -  
d e ra n  (nach Ferd. Justi I r a n .  N a m e n b u ch , Marburg 1895, S. 109).

s Eisenmenger a. a. O. I 374. 461. II 412— 415.
3 Ebda. I, 461. II, 413. 414. 4 Ebda. II, 409. 422. 423 usw.
8 Roscher E p h ia lt e s  9. 17. 30 (in den Abhandl. d. Sachs. Ges. d.

Wissensch. XX, 1900).



N ordkaukasische Steingeburtsagen 5 1 9

W ährend in den iranischen Quellen die Drukhs1 oder 
Drujas2 die Traumerscheinungen her Vorbringen, sind es der 
jüdischen Anschauung nach Lilith und andere weibliche Geister. 
Das sinnliche Traum bild3, das ein jeder aus eigener, sich öfter 
wiederholender Anschauung kannte, hat den Menschen, auf je 
tieferer kultureller Stufe er stand, desto stärker beunruhigt 
und eine Erklärung gefordert; daß sie „übernatürlich“ aus­
gefallen ist, stimmt zu allem, was wir von der mythologischen 
Denkweise der Vorzeit wissen. Der zugrundeliegende Glaube 
dieser Erklärung ist augenscheinlich folgender: der den Körper 
des Menschen im Schlaf verlassende Same verkommt nicht 
nutzlos, sondern erzeugt dämonische W esen, wobei man sich 
analog der wirklichen Zeugung einen weiblichen, den Samen 
empfangenden Teil, man möchte fast sagen, zudenken m u ß te , 
denn man sah und fühlte ihn ja  mit lebhafter Deutlichkeit im 
Traume. Die jüdische Angelologie ist von der persischen 
ungemein stark beeinflußt, ja  sogar zum größten Teil von 
dorther bezogen, wie Kohut a. a. 0 . nachgewiesen hat. Für 
die Antichristtradition, wie sie in den oben zitierten Fassungen 
vorliegt, läßt sich das wohl nicht mit der gleichen Sicherheit 
behaupten, aber ist sie nicht auf demselben Glauben begründet 
wie die persisch-jüdischen Anschauungen über erotische 
Träume? Denn auch die Armilussage berichtet von nichts 
anderem als Pollutionen im Schlaf4, die durch die Schönheit 
der Steinfigur hervorgerufen werden, wobei nur der eine Um­
stand zunächst unerklärt bleiben muß, aus welchem Grunde 
nämlich die Dämonin durch das Marmorbild einer Jung­
frau ersetzt worden ist. Dieser immerhin lückenhafte Zu­
sammenhang ist jedoch für die nordkaukasischen Überlieferungen

1 Windischmann Z o ro a str. S tu d ie n  32. — Nach armenischem G-lauben 
sind es Teufel, s. Haxthausen T ra n s k a u k a s ia , Leipzig 1856, I, 325.

2 Kohut Ü ber d ie  jü d is c h e  A n g e lo lo g ie  etc. Leipzig 1866, S. 60.
3 Vgl. Roscher a. a. 0 . 38 über öveigcDyiioi, insomnia Veneris.
4 Vgl. besonders Jellinek B e t - h a - M id r a s c h  II, 60. Krauß L e b e n  

J e s u  291 Anm. 10.
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von geringerer Bedeutung, da gerade sie der rabbinischen 
Steintradition näher stehen, als der persischen Sage vom 
Urmenschen. Dieses Zusammentreffen ist gewiß kein zufälliges, 
denn die Geschichte und die Beobachtungen zahlreicher E thno­
logen bestätigen es, daß jüdischer Volksglaube schon in sehr 
früher Zeit im Kaukasus heimisch und den dortigen Ein­
geborenen bekannt werden konnte. Bereits Uslar und dann 
Pfaff und Seidlitz hatten bemerkt, daß viele kaukasische Völker 
sich mit eingewanderten Juden stark vermischt haben1 und die 
neueren Forschungen bestätigen dieses nachdrücklich. Demnach 
sind die Juden spätestens im 2., 3. Jahrhundert v. Chr. in 
den Kaukasus gekommen, sitzen um 700 n. Chr. in der Gegend 
nördlich von Derbent und haben sich einesteils besonders 
mit nordkaukasischen Völkern (Cecenen, Lesgiern) vermischt, 
während sie andererseits bis auf die Neuzeit gesondert und in 
Gruppen beisammen wohnen und ihrer Religion treu geblieben 
sind.2 Nach Erckert ist die Provinz Dagestan „von durch­
weg auffallend jüdischen Physiognomien“ eingenommen; er 
hat am Kuban Juden angetroffen und in den Gegenden nörd­
lich von Dagestan eine starke Beimischung jüdischen Blutes 
bei den Eingeborenen bemerkt.3 Ferner berichtet auch ein 
Cerkesse, daß er in der Lebensweise, den Sitten und Gebräuchen 
seiner Landsleute viel Ähnlichkeit mit den Juden gefunden 
habe4 Die Nachweise, deren Zahl sich noch leicht vermehren 
ließe5, bestätigen somit, daß eine, nur bisher leider noch nicht 
genauer untersuchte Beeinflussung des Volksglaubens nord­
kaukasischer Stämme durch den der eingewanderten Juden 
stattgefunden hat. Dafür scheinen auch die auffallenden Über­
einstimmungen der eschatologischen Tradition der Juden mit

1 A u s la n d  1874 Nr. 46, S. 897.
2 Erckert D e r  K a u k a s u s  u n d  sein e V ö lker 1887, S. 299. 301.
8 Erckert S. 362.
4 Vgl. S e id litz  im A u s la n d  1874 Nr. 46, S. 897.
5 Vgl. noch A r c h iv  f. A n th ro p o l. N. F. Bd VIII, 237 — 246.
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den kaukasischen Steingeburtsagen zu sprechen. Die Summe 
der übereinstimmenden Details besonders in der Schilderung 
der Zeugung, Entwickelung und Entbindung des Kindes ist 
so groß, daß, wenn auch eine direkte Abhängigkeit nicht ge­
sichert erscheint, die Möglichkeit einer W anderung und Um­
formung des Erzählstoffes nicht ohne weiteres abzuweisen ist. 
Es wäre in diesem Palle der interessante Vorgang zu be­
obachten, daß ein altes Motiv des Volksglaubens in seiner 
inneren Haltung auf fremdem Boden der Sage angepaßt und 
zu einem schmückenden Ornament der bereits in das Gebiet 
des Märchens hinübergleitenden Geburtsgeschichte heldischer 
Ahnen geworden ist.

Geht nun der gesamte Steingeburtsagenkreis sowohl auf 
jüdischem wie nordkaukasischem Boden im letzten Grunde auf 
Traumvorstellungen und -Erlebnisse zurück, so erscheint die 
Vermutung, daß unter allen kaukasischen Fassungen lediglich 
Cec. I 1 in ihrem Traummotiv einen ältesten und für das Thema 
wesentlichen Zug gewahrt hat, nicht mehr so gewagt, und 
nur den Mängeln der Überlieferung wäre es dann zuzu­
schreiben, daß die Feststellung, wo und warum der Zug aus 
dem Sagenkreise verschwunden, nicht möglich ist.

Zum Schluß wäre noch zum Vorgang der Zeugung und 
der Entbindung aus dem Stein in den kaukasischen Sagen 
einiges mitzuteilen. Es findet sich in fast allen Fassungen die 
Angabe, daß der Stein mit Gewalt geöffnet werden muß, um 
den im Innern entstandenen Knaben an das Tageslicht zu 
befördern. Ähnliches berichtet die Überlieferung von der E n t­
bindung des Helden Batraz, von dem in Oset. III bereits die 
Rede war.2 Zahlreiche Sagen erzählen nämlich, daß seine 
Mutter durch Spucken3, Anhauchen4 oder auf nicht näher

1 Vgl oben S. 512. 2 Vgl. oben S. 514.
8 Sbornik sved.o Kavkaze I, Tiflis 1871, S. 163f. Sbornik sved. o

Kavkazskich gorcach V, 3, 31.
4 Miller Osetinskije etjudy I, 17.
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beschriebene W eise1 am Rücken ihres Gatten Chamic ein Ge­
schwür hervorbrachte2, aus dem nach neun Monaten Batraz 
herausgeschnitten werden mußte. —  Das weitverbreitete 
Zaubermittel, der Speichel3 des Menschen ist hier eigenartig 
verwendet. Zeugende Kraft wird ihm in Sage und Märchen 
oft zugesprochen4; in ihm oder lediglich durch Anhauchen 
kann die Lebenskraft übertragen werden.5 Liebrecht zitiert 
in seinen Anmerkungen zu Gervasius15 eine haitische Parallele, 
die mit den kaukasischen Sagen in dem hier in Frage 
kommenden Punkt aufs Genaueste übereinstimmt.

1 Sb o rn. sved. o K a rle , gorc. IX, 2, 8. Miller Oset. et. I, 148.
8 Meist geschieht es deswegen, weil diese Frau, eine durchaus 

märchenhafte Gestalt (Tochter des Meerkönigs, vgl. Sb o rn. sved. o K a rle , 

gorc. IX, 2, 8), vom Unfriede stiftenden Sirdon erblickt worden ist oder 
weil ihr dieser das Schildkrötenhemd geraubt hat. Sie muß nun ihren 
Gatten verlassen und dahin zurückkehren, von wannen sie gekommen ist, 
doch „übergibt“ sie vorher auf die angegebene Weise ihrem Manne das 
von ihr bereits empfangene Kind.

5 Wuttke D e r  deutsche V o lk sa b e rg la u b e* s. v. „Speichel“ und 
„Spucken“. Wundt V ö lkerp sycho lo gie  2, 2, 19. Rohde D e r  g riech . R o m a n  
1876, S. 266. Gruppe G r ie c h . M y t h . II, 890 Anm. 4. Potanin V o sto cn y je  
m o tivy  164 Anm. 2. S b o rn . sved. o K a v k .  gorc. V II, Anhang S. 10. E t n .  

O bozr. XIII, 1901,1, 62 f. — Ygl. auch oben S. 613, wo dem Harne Zeugungs­
kraft zugeschrieben wird.

4 F. v. d. Leyen in H e r r ig s  A r c h iv  114, 5. Liebrecht Z u r  V o lksku n d e
79, 304 Anm. 3. Dähnhardt N a tu r sa g e n  I und II, s. v. „Speichel“. 
Potanin a. a. 0 . 264; derselbe O c e rk i s e v e ro -z a p a d n o j M o n g o lii IV, 
St. Petersburg 1889, 277 und 279. E t n .  Ob. XII, 1900, 4, 69f.: aus 
Gottes Speichel und in einer Variante aus seinem Husten entsteht die 
Quäkerente (Satan). — Ein Geisterkuß verursacht bei Firdusi das 
Herauswachsen zweier Schlangen aus der Schulter deB Königs Sohak, 
vgl. R u s s . R e v u e  23, 1883, S. 203. Görres H e ld e n b u ch  v. I r a n  Berlin 
1820, I, 18 f. — Zu gebärenden Körperteilen vgl. Grimm M y t h o l.4 I, 
466. 473. Schirren W a n d e rsa g e n  135. Nahe stehen diesen Mythen die 
Schöpfungen aus Körperteilen. Zu Grimm a. a. O. I, 473 über Imir vgl. 
die indischen Spekulationen, über die Näheres bei Bousset H a u p tp ro b le m e  

d er G n o s is  (Forschungen H. 10 Göttingen 1907) S. 209ff., bes. 211 Anm. 1.
6 Bethe R h e in . M u se u m  N. F. Bd 62, 462. Vgl. Negelein A r c h iv  

f. R e l . - W i s s . Y l ,  326 zum „Einblasen“ der Seele.
0 S. 71 Anm. 2.
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Dort sind es vier Brüder, Ureinwohner von Haiti, die ruhe­
los umherirren, nachdem sie durch Zerbrechen eines Kürbisses 
die große Sintflut verursacht haben. Sie bitten einen Bäcker 
um Brot, dieser s p e i t  jedoch voll Zorn den ersten der Brüder 
so heftig an, daß an diesem eine große G e sc h w u ls t entsteht, 
die mit einem scharfen Stein aufgeschnitten wird und ein Weib 
hervortreten läßt. — Auch die Steingeburt in Cec. I (s. oben S. 512 
und 514), wo von einem K n o lle n , der sich auf dem Stein bildet, 
erzählt wird, gehört hierher. Diese Fassung beweist, daß der Stein­
geburtsagenkreis und die „Spuckgeburt“ nicht ohne gegenseitige 
Beeinflussung geblieben sind, daß die einzelnen Motive vertauscht 
und bald diesem, bald jenem Kreis anhaften konnten. Die Sagen 
beweisen ferner aufs Schlagendste, daß „Speien“ auch dem halb­
kultivierten Nordkaukasier gleich „Zeugen“ galt.

Der Zug von der gewaltsamen Befreiung des nachmaligen 
Helden bei seiner Geburt ist ein entschieden typischer und 
ursprünglicher, weil in fast allen Sagen zu finden. E r fehlt 
nur in Cec. I , wo es heißt, daß der Knollen auf dem Steine 
barst und in der auch sonst sehr lückenhaften Fassung Oset. III. 
Dieses Herausschneiden oder -schlagen finden wir auch in 
Schöpfungsagen kaukasischer und ural-altaischer Völker. So 
erzählt eine svanetische Überlieferung, daß Gott zu Anfang in 
einem Felsen war, den er zerspaltete, weil er es müde war 
allein zu sein.1 Besonders aber ist es der Teufel, den man 
sich steinentsprungen dachte und dem Gott durch Zertrümmern 
des Steines, oft gegen den Rat der Engel, zum Leben verhilft2

1 Dähnhardt Natursagen I, 32.
2 Dähnhardt I, 33 Anm. 1 u. 33; ebda. S. 61 wird Saitan der 

mordvinischen Sage zufolge aus einem Berge herausgeschlagen; vgl. 
auch a. a. 0 . S. 31 die georgische Überlieferung, wo Sammael unter 
einem Blaustein hervorgeholt wird. — Ferner: Sborn. mater. XVII 2, 144 
Anm. 1 (svanet.); Smirnov Votjäki (Kazan 1890) S. 239, wo dem Schaitan 
aus den Splittern des Steins Gefährten entstehen. — Die Sagen, in denen 
Satan durch Funkenschlagen aus Steinen andere Teufel erschafft (vgl. 
Dähnhardt I, 60. 62. 67), scheinen zu sehr auf den Eigenschaften des 
Feuersteins zu beruhen, um hier herangezogen werden zu können.



und somit die Stelle des Schmiedes (in Kabard. II) oder der 
weisen Frau Satana (in Kabard. I, Oset. I und Cec. II) vertritt.

Ich wage keine Vermutung über den Ort 4er Entstehung 
dieser Sagen und möchte auch nicht behaupten, daß sich in 
den nordkaukasischen Sagen Spuren von Beeinflussung nach- 
weisen ließen, denn aus der Überlieferung vom gebärenden 
Stein konnte sich sehr wohl die Anschauung selbständig ent­
wickeln: das Kind müsse aus der es umgebenden starren 
Steinmasse mit Gewalt befreit werden. Allein jene Schöpfungs­
mythen erweisen die Stabilität des in Frage stehenden Motives 
und bestätigen wiederum den primitiven Volksglauben an ein 
Kommen lebender, in diesen Fällen dämonischer Wesen aus 
Stein oder Fels, der nach allem hier Mitgeteilten sehr ver­
breitet und im Bewußtsein einer großen Anzahl von Völkern 
fest haftend gewesen ist. Die kaukasischen Sagen aber zeichnen 
sich noch ganz besonders dadurch aus, daß sie die lebhafteste 
und anschaulichste Wiedergabe des Vorganges der Entstehung 
aus Stein enthalten, die überhaupt denkbar ist, denn sie er­
zählen die Steingeburt bis in geringste Details getreu den 
wohlbekannten sich oftmals wiederholenden Erfahrungen, die 
auch der primitive Mensch bei der Geburt seiner eigenen 
Kinder machte. Diese charakteristische Bewahrung der ge­
gebenen nächstliegenden Analogie ist ein wertvoller Zug 
unserer Sagen, er verrät ihr hohes Alter und ist wichtig für 
das Verständnis des Volksglaubens der nordkaukasischen Halb­
kulturvölker.
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Der Ursprung des Jndicium offae
Von A d o lf J a co b y  in Weitersweiler

Das Hauptwerk über die Gottesurteile, Federico Patetta’s 
Le Ordalie, gibt über die Entstehung und den Ursprung des 
judicium offae folgende E rläuterung1: „judicium offae (panis 
adjurati, casibrodeum, corsnaed, nedbraed (anglosass.), corbita 
(fris.), offa judicialis, caseus execratus). In questa prova, l’ac- 
cusato doveva trangugiare una quantitä determinata di pane 
e di cacio e se non lo poteva, era conyinto. Se non erro, solo 
le leggi anglo - sassoni prescriyono questa forma d’ordalia, 
ma essa e usata anche in Francia, nella Frisia, e non e sco- 
nosciuta in Germania, come lo proyano gli ordines, e la stessa 
espressione, che vi si mantiene tuttora: daß mir das Brot im 
Halse stecken bleibe.

Wilda, per sostenere l’origine cristiana del judicium offae, 
osserva che esso rassomiglia assai alla prova delle acque amare 
del vecchio testamento, ciö che e assolutamente falso, sia che 
si guardi i casi in cui si usa, o il modo in cui si compie, od 
infine gli effetti che produce. Si puö invece giustamente para- 
gonare alla prova del riso usata nell’ India.“

Daß diese Herleitung falsch ist und W ilda, wenn auch 
nicht mit seinem Vergleich mit der Probe des „verfluchten, 
bittern W assers“ Num. 5 ,1 2 fg., so doch Recht hatte mit der 
Annahme christlichen Ursprungs der Probe mit dem geweihten 
Bissen, soll im folgenden erwiesen werden.

Ebensowenig aber, wie die Herleitung aus Indien, läßt 
sich die andere von Kober2 vertretene Ansicht halten, daß die 
Probe aus England stamme und von da erst nach Friesland, 
Frankreich und in die Gegenden des Unterrheins kam. Eine

1 a. a. 0 . 202. 2 Wetzer und Welte Kirchenlexikon V 2, 922.
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Ahnung richtiger historischer Verhältnisse deutet sich in Kobers 
Vermutung an, daß proba offae und judicium eucharistiae nahe 
verwandt und eine vielleicht aus der anderen entstanden sei.

1
Die Formulare sind bekanntlich am besten zusammen­

gestellt in der Sammlung von K. Zeumer, die der hier gegebenen 
Untersuchung zugrunde gelegt is t1 und einen ausreichenden 
Einblick in das ganze Verfahren gewährt. Unter dem reichen 
Material für die Gottesurteile überhaupt nimmt die Probe mit 
dem geweihten Bissen einen breiten Raum ein.

Dem Verdächtigen oder Angeklagten (oder der Mehrzahl 
derselben) wurde unter bestimmten Gebeten und Beschwörungen 
Brot und Käse zum Genüsse dargereicht. Konnte er die Elemente 
verschlingen, so war er unschuldig, blieben sie ihm in der 
Kehle stecken, so war er damit erwiesen und überführt.

Es ist zunächst der Beachtung wert, daß uns die Probe 
mit Käse und Brot so gut wie ausschließlich bei dem Verdachte 
des Diebstahls als Beweisverfahren entgegentritt, z. B. in Christi 
nomine incipiunt collectas ad m a lis  f u r t i s  reprimendis2 oder 
incipit probatio a c u n c tis  f u r t i s  probandis3.

Das Brot, das zur Probe verwendet wird, soll Gerstenbrot 
(panis ordeaceus) sein; so an vielen Stellen. Es wird wohl 
auch bestimmt, daß es trocken (siccus) sei4, oder bisus5, auch 
absque fermento.6

So sind weiter auch für den Käse genaue Angaben ge­
macht. Schafs- oder Ziegenkäse soll zur Anwendung kommen: 
caseus birbicinus factus in Madio, formaticus MaienBis de ovibus, 
caseus caprinus aridus.7 Gewöhnlich beträgt die Menge und 
das Gewicht der Elemente 9 Denare.8

1 M o n u m e n ta  G e r m a n ia e  h isto rica  legum  sectio V: Formulae Mero-
vingici et Karolini Aevi 599 fg., im folgenden abgekürzt MGHF.

* MGHF 632. 8 MGHF 633.
4 a. a. 0 . 635, 5. 6 a. a. 0 . 629,19. 6 a. a. 0 . 631, 40.
7 a. a. 0 . 629,19. 631, 40. 635, 5. 8 a. a. 0 . 661.



Der Ursprung des Judicium offae 5 2 7

Auf die Elemente, die zur Probe dienen sollen, wird eine 
Inschrift gesetzt. Einmal heißt es: hoc debet s c r ib i  in  c ir-  
c u itu  fo rm a tic i ,  antequam incipiatur missa et antequam 
cultro incidatur et debet integer esse: „convertetur dolor eius 
in caput eius et in verticem eius iniquitas eius descendet“ ; das 
ist Psalm 7,1g .1 Häufiger ist, daß auf Brot u n d  Käse das 
Vaterunser geschrieben wird: et antequam dividantur, scribe 
„Pater noster“ in utroque et postea sic debes benedicere; oder: 
finita missarum sollempnitate, adportetur caseus et panis orda- 
ceus et inscribatur in eo oratio dominica et presentetur ante 
altare in patena argentea.2 Im zweiten Beispiel wird wohl nur 
auf das Brot das Gebet geschrieben, wie denn auch ausdrücklich 
gelegentlich nur für das Brot die Aufschrift des Vaterunsers 
bestimmt wird.3

Von Interesse sind die Gebete und Exorcismen in den 
Formularen, besonders eine Gruppe, die ich Paradigmengebete 
nenne. Meine Beobachtungen gehen dahin, daß sie sich vor­
nehmlich in den formulae judiciorum offae finden. Ihre Eigen­
tümlichkeit besteht darin, daß sie eine Reihe biblischer, vor 
allem apokrypher Paradigmata aufzeigen, wie Unschuldige von 
Gott auf wunderbare Weise gerettet worden sind, Jonas, Daniel 
in der Löwengrube, Susanna, und andere W under, zumal auch 
neutestamentliche. Diese Gebete gilt es im Auge zu behalten.

Nach allen Anrufungen und Beschwörungen folgt nun die 
Probe. Den Erfolg derselben schildern die Formeln also nach 
den Gebeten: gula et lingua faucis suae sint constrictae et 
ligatae . . . infiatas bucas cum spuma et gemitu et lacrimis et 
doloribus faucis tuae sint constrictae et obligate, oder: nec 
panem nec caseum istum possit manducare, nisi infiato ore 
cum spuma et lacrimis fiat constrictus. Ähnlich sind die 
Sätze: panis vel caseus iste nec fauces eius nec guttur transire 
possit, oder: tremens manducans et tremebundus evomat quod 
accepit, te jubente. Auch folgendes findet sich: tremescat

1 a. a. 0 .  631. 2 a. a. 0 .  635, 6. 668. 3 a . a . 0 .  6 7 1 , 22. 681, 27.
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tanquam arbor tremulus et requiem non habeat usque 
dum confiteatur; ferner: palleat, tremiscat et coangustetur 
spiritus etc.1 u. a. m.

Anderes, was zur Vermehrung der Feierlichkeit und zur 
Verstärkung ihres Einflusses auf den Angeschuldigten diente, 
wie die Verwendung von Kreuzen aus Espenholz, die natürlich 
symbolisch-sympathetische Bedeutung hatten (vgl. oben arbor 
trem ulus)2, übergehe ich als weniger bedeutsam in diesem 
Zusammenhang.

Die ältesten angelsächsischen Bestimmungen3 über den Probe­
bissen finden sich in Aethelraeds Gesetzen, VI vom Kirchenfrieden 
§ 18 (bei Schmid, Gesetze der Angelsachsen 133): „Und wenn man 
einen Geweihten mit Fehde belegt und sagt, er sei Täter oder 
Ratgeber, so reinige er sich mit seinen Magen, welche die 
Fehde mit ihm tragen mögen oder für ihn büßen. Oder wenn 
er keinen Magen hat, so reinige er sich mit seinen Genossen 
oder fa s te  zum  P ro b e b is s e n  und da geschehe, wie Gott 
beschließt.“

Bei Cnut, Geistl. Gesetze c. 5 § 3 : „und wenn man einen 
freundlosen Altardiener, der keine Eideshülfe hat, bezichtigt, 
so schreite er zum P ro b e b is s e n  und da geschehe, was Gott 
will, außer wenn er sich auf die Hostie reinigen kann."

Hier stehen also Probebissen und Abendmahlsprobe neben­
einander. Es wird auch, wie zum Abendmahlsgenuß, zum 
Probebissen gefastet (s.u.Abschn.4). Beide Proben beziehen sich 
zunächst auf Altardiener, Geweihte, wie das judicium eucharistiae 
nach dem W ormser Konzil von 868 bei Diebstählen in den 
Klöstern angewandt wurde, wo die Mönche bei der Messe das 
Abendmahl nehmen und sagen mußten: corpus domini sit mihi 
ad probationem, eine A rt purgatio canonica.4

1 a. a. 0 . 629, 24. 631, 8. 632, 30. 636, 21 fg. etc.
8 Vgl. dazu bereits F r .  J u r e t i obs. a d  Iv o n is  epist., MSL 162, 2, 345.
8 Wilda in Ersch und Grubers Encyclopädie, O rd a lie n  III, 4, 469.
4 C o n c il ia  G e rm a n ia e  von Hartzheim II, fol. 312.
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Ein bekannter Fall mit tragischem Ausgang war der des 
Grafen Godwin, der des Brudermordes beschuldigt, an der könig­
lichen Tafel äußerte, wenn er schuldig sei, möge ihm der Bissen 
im Halse stecken bleiben, was geschah.1

2
Einiges Erläuternde sei gesagt über den Brauch, auf die 

Elemente, Brot und Käse, Aufschriften zu setzen. Der Gedanke 
ist, daß der Genießende gleichsam die Formel und ihre W irkung 
in sich aufnimmt. W ir stehen damit in der Magie drinnen.

Ist es nötig, im Rahmen einer Untersuchung über Gottes­
urteile auf das alttestamentliehe Vorbild Num. 5 hinzuweisen, wo 
der Priester iias der Unkeuschheit verdächtige Weib die in 
W asser abgewischten, zunächst aufgezeichneten Fluchformeln 
trinken läßt? In der Volksmedizin hat sich dieser Brauch von 
langer Zeit her erhalten. Beispiele finden sich bei P radel2 oder 
D ieterich3 u .a.m . Noch heute schreibt der Ägypter die Zauber­
formel mit Tinte nieder und gibt dann die in Wasser aufgelöste 
Schrift dem Erkrankten zu trinken .4 Es ist nichts anderes, 
wenn zum Austreiben der bösen Geister die päpstlichen Kon­
zeptionszettel verzehrt werden.5

Castalli erwähnt die Sitte der Jacobiten, den Kindern zur 
Stärkung der Seele Kuchen m it aufgeschriebenem Gebet zu 
geben: collyris super quod oratiunculam quandam scribunt 
Jacobitae, quae in psalterio eorum extat j tum pueris tradunt 
comedendum.6 Das erinnert an das andere M ittel, ein Kind 
lernbegierig zu machen, indem man das ABC auf eine Schüssel 
schreibt, die für die heiligen Brote gebraucht wird, und die 
Schrift in W ein aufgelöst das Kind trinken zu lassen.7

1 Lappenberg G esch ich te vo n  E n g l a n d l , 516. Du Cange, Glossarium
v. Corsned. 2 R elig io n sg esch . V ersuch e u n d  V o ra rb e iten  III, 381.

a Dietrich A b r a x a s  159. * D e r  alte O rie n t VI, 4, 26.
6 A b h a n d l. d. G o ttin g . Ä k a d . d. TTiss. VIII, 1858—59, 161.
6 L e x ic o n  s y r ia c u m  803. 7 Pradel a. a. 0 . 381.
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Auch die Juden kennen jene Kuchen, die man den Kindern 
gibt.1

W enn nun auch auf einen Bissen slg j c q ö ö g h c o v  ijj<o[iCov 
solche Inschriften gesetzt werden und dann dem Kranken dieser 
Bissen eingegeben wird,2 so ist davon m. E. nicht zu trennen 
der Brauch, auf die Hostien das Pentagramma oder Hexagramma, 
die bekannten magischen Zeichen, oder auch ganze Sprüche 
aufzuprägen. So steht auf den Hostien das Trishagios der 
griechischen Kirche ayioq 6 -d'fdg, ayiog Iö%vq6s, ayiog uftavaxog, 
das überhaupt in der Magie eine bedeutsame Rolle spielte.3 ln  
Syrien weihte man mit diesen W orten das B rot.4

Im deutschen Aberglauben hat das Brot, das mit gewissen 
hebräischen W orten beschrieben ist, Kraft gegen Feuer; besonders 
wirksam ist dreimal geweihtes, vom Priester gemachtes Brot.5

Aber W uttke teilt auch noch folgendes Überbleibsel mit: 
„Die im Mittelalter selbst in das Rechtsverfahren aufgenommenen 
Gottesurteile kommen in der Anwendung nur noch wenig vor; 
man ließ z.B. einen des Diebstahls Verdächtigen ein Stück 
geweihten Käse essen; dem Dieb blieb dann der Bissen im 
Halse stecken; im Sprüchwort hat sich dies noch erhalten, aber 
teilweise auch noch in der Anwendung: man schreibt auf ein 
Stück holländischen Käse bestimmte Buchstaben und Zeichen 
und gibt es dem Verdächtigen; ist er der Dieb, so wird er sich 
hüten, es zu essen.“ 6

Daß im fünfzehnten Jahrhundert der Brauch noch ver­
breitet war, dafür dient als Zeugnis c. 51 des 1455 geschriebenen 
Buch’s aller verboten Kunst, unglaubens und der Zauberei

1 Zunz Z u r  G esch ich te u n d  L it e r a t u r  168. Vgl. auch Gaidoz, les 
gateaux alphabdtiques, in M e la n g e s  E e n ie r  1886. Z e it s c h r if t  des V e re in s  

f ü r  V o lksku n d e  XV, 94 ff. 181 f.
2 Vassiliev, A n e cd o ta  g ra e co -b y z. I, 339.
s Strzygowskis K a t a lo g  d er kopt. D e n k m ä le r  in  K a ir o  139 fg.
4 A b h a n d l. f . d. K u n d e  des M o rg e n la n d e s  VII 3, 110.
5 Wuttke D e u tsc h e r V o lksab erg lau b e 1 377.
6 Wuttke a. a. 0 . 227.
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von H artlieb1: „mer vind man lewt die ainen Käs segnent und 
mainent, wer schuldig sei an dem Diebstahl der müg der Käs 
nit essen, wiewohl darein etlich saiffen für Käs geben wird 
noch ist es sünd “ Die von Grimm hierher gezogenen bekreuzten 
K äse2, die nach einer Anzahl Privilegien von 1430 an nur die 
Abtei des Klosters zum hl. Kreuz im Augsburger Bistum auf 
ihren Swayhöffen ( =  Viehhof, Schmeller, bayr. Wörterb.) her- 
steilen durfte (Monumenta boica XVI, 50. 53. 55. 58. 61), ge­
hören wohl nicht hierher, da das Kreuz eine A rt Fabrikmarke war.

Dagegen haben wir ein Zeugnis aus dem 17. Jahrhundert 
in England. 1618 soll eine Hexe zu Lincoln auf eigenes Ver­
langen einer A rt offa judicialis mit Butterbrot sich unterworfen 
haben; sie sei an dem Bissen erstickt.3 Hier ist in leicht ver­
ständlicher Vertauschung die Butter an die Stelle des Käse 
getreten. Ich mache auf einen ähnlichen Brauch mit Butter­
brot aus der Neumark, Osthavelland und der Gegend von Kyritz 
aufmerksam, wo ein kundiger Schäfer auf ein Butterbrot nebst 
einigen mystischen Zeichen die bekannte Formel sator arepo 
opera rotas schreibt, dann das Brot in zehn gleiche Teile 
zerschneidet und die einzelnen Stücke für je 1 Mark gegen 
Tollwut bei Hunden und Menschen verkauft.4

Brot und Käse als Mittel gegen den Biß toller Hunde 
nennt auch Qazwini5: „Der Berg von Ulustän im Lande
Rüm. Inm itten dieses Berges befindet sich etwas wie ein 
kreisförmiger Engpaß. W er diesen passiert und, während er 
durchgeht, B ro t  u n d  K äse  iß t ,  und zwar am Anfang des­
selben hinein- und an seinem Ende wieder herauskommt, dem 
schadet der Biß des tollen Hundes nicht. Und beißt dieser 
irgendeinen anderen Menschen, so braucht er nur zwischen den 
beiden Füßen dessen, der diesen Engpaß passiert, durch­

1 Grimm D .  M y t h . III4, 428. 1 Grimm a a. 0 . II4, 929 A. 1.
8 The wonderfull discovery of the witchcrafts etc. p 11. Soldan-

Heppe Gesch. d. Heocenprozesse I, 399 fg.
4 V e rh a n d lu n g e n  der B e r l .  G esellsch . f ü r  A n th ro p o l. 1883, 248.
5 K o sm o g ra p h ie , übers, von Ethä I, 310.

34*
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zugehen und sein Unfall hat ebenfalls keine Gefahr. Das ist eine 
bei den Leuten dieser Landstriche weitverbreitete Geschichte.“

H ängt vielleicht m it diesen merkwürdigen Resten mittel­
alterlicher Rechtspraxis und Magie auch der Glaube zusammen, 
der im Lüneburgischen sich findet, daß todeswürdige Verbrechen 
m itunter dadurch bestraft werden, daß der Richter den Ver­
brecher zur Einzelhaft verurteilt und ihm nur ohne Salz ge­
kochte Milch mit hineingeschnittenen Rundstücken zu essen 
geben läßt, und der dann bei lebendigem Leibe von W ürmern 
gefressen wird, das letztere eine alte Gottesstrafe?

Die Elemente werden durch die Aufschrift intensiv ge­
heiligt und exorzisiert und damit jeder schädlichen W irkung 
des Teufels entzogen. Auch der Diebstahl ist ja  W irkung des 
bösen Geistes, der mit seinen Kunstgriffen seinen Anhängern 
beisteht und darum durch die heiligen W orte und Formeln 
unschädlich gemacht werden muß. Der Exorzismus fehlt da­
her nicht, der, wie hier auf die Elemente gleichsam auf­
geschrieben und auch über sie gesprochen, so auch über dem 
Wasser der proba aquae oder über den Eisen, die bei der 
Feuerprobe glühend gemacht werden, gesprochen wird.

Die Gebete der formulae zeigen ebenfalls noch ihren Zu­
sammenhang mit den magischen Bräuchen und Gedanken. 
Das hat Michel im einzelnen erwiesen1, und ich kann mich 
im wesentlichen auf seine Untersuchungen und meine eigenen 
Ergänzungen2 berufen, in denen ich gerade die Gebete der 
Formulare für die Gottesurteile herangezogen habe. Das hohe 
Alter dieser Gebete ergibt sich schon daraus, daß in ihnen 
als ein häufig wiederkehrendes Paradigma Theklas Rettung, 
wie in den pseudo-cjprianischen Orationen, auftritt. Und zwar 
ist dies Paradigma unter ausschließlich kanonischen Schriften 
entnommenen ein Zeugnis dafür, daß die Gebete jener Zeit

1 Gebet u n d  B i l d  in S tu d ie n  ü b er c h rist l. D e n k m ä le r , her ausgegeben 
von J. Ficker I, 1—34.

* M o n a ts sc h r ift  f ü r  G o ttesd ien st u n d  k irc h l. K u n s t  VIII (1903), 266.
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ursprünglich entstammen, in der die Paulusakten noch kano­
nisch waren. Die Gebete selbst weisen nach dem Orient.

Eine der lateinischen Formeln, die mit den üblichen 
W orten beginnt: Deus Abraham, Deus Isaac, Deus Jacob, 
Deus dominus fortis, Deus angelorum etc., hat den kenn­
zeichnenden Schluß: Sabahot. Sabahot. Abrahaam. Osiam. 
Osia. Ogla. vigila hanc peccaba. capadum. amarthabarbam .1 
Das ist nicht nur eine zufällige Entstellung, sondern eine der 
mystischen, aus hebräischen Floskeln zusammengesetzten 
Zauberformeln, wie sie uns häufig entgegentreten und eine 
antike Parallele an den sogenannten Ephesia grammata haben.

3

F. Dahn hat für das Ordal m it Käse und Brot auf die 
Reisprobe der Inder hingewiesen und ihm folgten andere nach. 
Dieser Probe sei dann von der Kirche auch die Abendmahls­
probe nachgebildet worden.2

In  der Tat findet sich die Abendmahlsprobe öfters ganz 
gleichartig gestaltet der Probe mit Käse und Brot. So führt 
Dahn mit Recht das Beispiel aus Trithemius an, wo es heißt: 
et si aliter est quam dixi et iuravi, tune hoc Domini nostri 
Jesu Christi corpus non pertranseat gutur meum, sed haereat 
in faucibus meis, strangulet me, suffocet me ac interficiat me 
statim in momento.3 Dahn weist auch auf den gemeinsamen 
Gebrauch des W ortes communicare für die Abendmahlsprobe 
und die proba offae hin, um seine Anschauung zu stützen. 
W ir werden weiterhin sehen, daß in einem ganz anderen Ge­
biete der Kirche sich die gleiche Tatsache aufzeigen läßt.

Über den Hergang der indischen Reisprobe haben wir 
eingehende Mitteilungen von Kaegi.4 Das indische Rechtsbuch

1 MGrHF 643, 11—12. * B a u ste in e  II, 47.
8 Trithemius C h ro n ic o n  H ir s a u g ie n s e  a d  a n n u m  1224. Patetta

a. a. 0 . 210 lehnt Dahns Annahme ab.
4 F e s t s c h r ift  z u r  X X X I X .  V e rsa m m lu n g  deutscher P h ilo lo g en  u n d  

S ch u lm ä n n e r, Zürich 1887, 55.
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des Harada I, 337— 342 bestimmt darüber das Folgende: „Ich 
werde nun die Zeremonie angeben, wie sie für das Genießen 
von Reiskörnern bestimmt ist: beim D ie b s ta h l  sind Reis­
körner zu verabreichen, sonst nicht, das ist feste Bestimmung. 
Man bringe Körner von Reis, nicht von irgend etwas anderem, 
in ein irdenes Gefäß, mache sie rein, gieße W asser dazu, worin 
ein Götterbild gebadet worden, und lasse sie während der 
Nacht stehen. Bei angebrochener Morgendämmerung soll ein 
gottesfürchtiger Mann in eigener Person dem Beklagten, 
welcher vorher gebadet, gefastet und nun sein Antlitz gegen 
Osten wendet, dreimal Reiskörner geben. Nachdem er sie zer­
kaut, heiße jener ihn auf ein B latt spucken: ist ein Feigen­
blatt nicht zu haben, so ist ein Birkenblatt vorgeschrieben. 
Bei wem B lu t  zum  V o rsc h e in  k o m m t ,  wessen Z a h n ­
f l e i s c h  S c h a d e n  n i m m t  oder w e s s e n  G l i e d e r  z i t t e r n ,  
den soll man als schuldig bezeichnen.“

Es mag zugegeben sein, daß man mit einem gewissen Recht, 
solange besseres Material nicht vorhanden war, an dieses Ordal 
Anschluß suchte bei der Feststellung des Ursprungs der Probe 
mit dem geweihten Bissen. Aber die parallelen Züge liegen 
doch nur in Allgemeinheiten: daß die Proben beide ihre An­
wendung beim Diebstahl finden, daß Blut zum Vorschein 
kommt, daß die Glieder des Schuldigen zittern; alle diese Züge 
lassen sich auch ohne jede Annahme eines geschichtlichen 
Zusammenhangs der Proben erklären. Viel stärker sind die 
Ungleichheiten zu betonen; hier Brot und Käse, dort Reis; 
hier unfreiwilliges Erbrechen und Auswerfen der Elemente, 
die nicht durch die Gurgel wollen, und Erstickungsanfälle, 
dort absichtliches Ausspeien des gekauten Reises. Der Ver­
such, die Probe der offa auf das indische Reisordal zurück­
zuführen, ist nicht gelungen.

Grimm1 hat auf Herennius Acro, der um die Wende des 
II. und III. Jahrhunderts n. Chr. lebte, zurückgegriffen. Dieser

1 Rechtsaltertümer 931.
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soll zu Horaz epist. 1, 10 m itgeteilt haben: cum in servis 
suspicio furti habetur, ducunt ad sacerdotem, qui c r u s t u m  
panis carmine infectum dat singulis. quod cum ederint mani­
festum furti reum asserit. So Grimm nach Gesners Edition 501, 
die richtige Lesung hat H authal1, der statt ederint liest 
haeserit. Indessen sind die Horazscholien unecht und aus 
mehreren späteren Schichten zusammengesetzt2, daher die Be­
nutzung unserer Stelle schwierig; Patetta denkt an das ger­
manische, durch die Barbaren in Italien eingeführte Ordal.3 
Die Untersuchung wird freilich zeigen, daß die Nachricht 
vielleicht doch echt, d. h. den wirklichen Verhältnissen der 
ausgehenden Antike entspricht und nicht erst auf eine Einfuhr 
germanischer Ordale zurückzuführen ist.

Übrigens scheint sich der Probebissen tatsächlich auch in 
Asien bei den Tartaren gefunden zu haben. Wenigstens be­
richtet Johannes de Plano Carpini4, der um die Mitte des 
13. Jahrhunderts unter den Tartaren missionierte, in seiner 
Schilderung tartarischen Brauchs und Aberglaubens: wer mit 
Absicht im Lager Milch oder sonst Trank oder Speise aus­
gieße oder dort sein Wasser abschlage, werde getötet; andern­
falls müsse er sich beim Zauberer mit einer bedeutenden Geld­
summe lösen, um gereinigt zu werden. Dazu läßt der Zauberer 
das ganze Lager zwischen zwei Feuern durchgehen; vorher 
wage niemand ins Lager zu gehen oder etwas herauszutragen. 
Dann fährt er fort: praeterea si alicui m o r s e l l u s  i m p o n i t u r  
q u e m  d e g l u t i r e  n o n  p o s s i t ,  a t  i l l u m  de ore  suo 
d e j i c i t ,  foramen sub statione fit, per quod extrahitur ac sine 
ulla miseratione occiditur. Das sieht doch aus wie eine offa

1 A c r o n is  et P o r p h y r i i  co m m e n ta rii II, 422.
* Schanz G esch ich te d er rö m isch en  L it e r a t u r  III, 175.
8 a. a. 0 . 140f.
4 Den Bericht hat Vincentius Bellovacensis im sp ecu lu m  h isto ria le  

XXXII, 7 erhalten. Ich benutze den Wiegendruck ohne Ort und Jahr, 
der 1474 entweder bei Mentelin in Straßburg oder bei Faust in Mainz 
gedruckt ist.
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iudicialis, die freilich wohl auf Im port bei den Tartaren be­
ruhen dürfte.

4

W ir besitzen eine große Anzahl von Zauberformeln, 
volkstümlichen Exorzismen und Gebeten in griechischer 
Sprache aus sehr später Zeit; sie gehen nachweislich auf be­
deutend älteres Material zurück und sind die Ausläufer der 
hellenistischen Magie. Eine Anzahl derselben hat A. Vassiliev 
ediert, unter ihnen solche, die der abendländischen Probe mit 
dem geweihten Bissen genau entsprechen, nur ohne den um­
fangreichen kirchlichen Apparat.1

Das erste dieser Rezepte, um Diebe zu entdecken, lautet: 
e lg  xXejtxqv. Aaßcav agtov i i i x q o v  xai x v q ö v , iv  x<p aQX<p [ihv 
inlyQcttyov 6agaiova, sv dh x<p xvQip GaQacparjX, xai dbg (payelv 
XOVg VJtÖltTCCS v r fß X S lg . Xai Evd'ECOg 6 dlXLOg vitoitviyri6exai 
xai i l  avxov yvco60"^6exai.

Ein anderes: elg xo yvcbvai xbv xXejtzijv. rgdipov elg 
a Q T o v  IJaQöcov, elg dh x v q o v  Uapipcov, xai dbg olg vjtoitxeveig 
xai el xXsiftag, ov dvvaxai (payelv.

Das dritte: aX X o . T g a ^ o v  e lg  a Q X o v ’ o vxa %  6 a g a  o v a , 

e lg  d h  x v q ö v ' <5acpa (p a xa rjX , x a i  d b g  o lg  ic p o g a g .

Der Zusammenhang mit dem Gottesurteil der offa ist auf 
den ersten Blick zu erkennen; hier haben wir Brot und 
Käse, wie dort; auch die Aufschriften, und zwar auf beiden 
Elementen, fehlen nicht — es sind Ephesia grammata, Zauber­
worte, und Engelnamen. Die Schuld wird erkannt an den 
W ürge- und Erstickungsanfällen. An die kirchlichen Zere­
monien erinnert nur die Bestimmung des F a s t e n s ,  sonst ist 
alles deutlich volkstümliche Magie. Auch das Abendmahl 
empfing man nüchtern.

Man könnte nun zunächst auf den Gedanken kommen, 
in diesen späten, byzantinischen Formeln und Rezepten zur 
Entdeckung eines Diebes die Reste der proba offae vor sich

1 A n e cd o ta  G r a e c o -B y z a n t in a  I, 340.
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zu haben, ähnlich wie in dem von W uttke angeführten Brauch, 
die sich vom W esten nach dem Osten ausgebreitet habe.

Allein Vassiliev hat selbst einige wichtige Hinweise in 
den Einleitungen gegeben1, nach denen die Form des Ordals 
mit einem geweihten Brot in der A rt der Abendmahlsprobe 
bereits längere Zeit im Osten bekannt war. Man wird die 
Wiederholung dieser Zeugnisse hier als eine Erleichterung der 
Untersuchung empfinden.

Im Nomokanon (XV. oder XVI. Jahrhundert) findet sich 
aus Matthaeus Blastares, der 1335 schrieb2, die Bemerkung
6 d h Mutfralos iv  tcp stpooto) xetpaXala tov M  6 x o l% s ( o v  (prjöCv 
. . . xad'tfQrjvtaL de TtoXXdxLg xal IsqsIs iitl Gvvödov aQtov trjs 
[leydXrjs JCE[iittrjg ijtidcoöavtss tiö i cpayeiv, i(p c5 tä  6vX- 
XricpQ'Evta svQsd'fjvaL ix  tov [if] evxöXgjs tovtov xatajtislv. 
Das geht zurück auf Baisamon, Kommentar zum 61. Gesetz 
des trullanischen Konzils, der zwischen 1166 und 1177 schrieb.3 
Es wird uns also gesagt, es sei eine Übung gewesen, daß sich 
P r i e s t e r  (s. o. Abschn. 1) durch den Genuß von Brot des Grün­
donnerstags reinigten, nämlich von Verdacht, wie ja  auch die 
Abendmahlsprobe im Abendland vornehmlich bei Priestern an­
gewendet wurde. Die Schlingbeschwerden verrieten den Schul­
digen. Das entspricht ganz der Annahme Dahns, daß Abend­
mahlsprobe und proba offae Zusammenhängen.

Auf dem Konzil zu Konstantinopel von 1372 wurde der 
folgende Fall verhandelt4: iXaXtf&r] xatä tov jtQEößvteQov 
ZltvXiavov tov KXstdä, oti vitSQTtvQcov tivcbv artoXsö&svtcov 
iv  tfj ta v  Mayxdvcov 6eßa6 îCa [,tovfj xal itoXXcbv vnontsvo- 
t l e v c o v  (iova%6s t i g  s d Q O v y y a Q io g  Xeyötisvog aitsXd'djv X Q o g  

ai)tov i£tftr)6e icaQ7 avtov TCQOöcpoQav, r\v xal äXXots avtov

1 a. a. 0 . LXm.
* R e a le n c y c lo p ä d ie  f ü r  protest. Theo l. u n d  K ir c h e  III9, 254.
3 a. a. 0 . II3, 375. Darauf verweist bereite Juretus in seinen Obser- 

vatio nes a d  I v o n is  ep isto las, Migne S. Lat. 162, 2, 345
4 A c t a  p a tr ia rc h a tu s  C o n sta n tin o p o l. I, no. 331 p. 595.
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s l 8 s  dövTcc n Q og b t e q o v  i n l  b v q e ö e i  GcoiiCcov, o g  8rj x a l  x a x ä  

t i } v  a% >tov ^ tftr jö L v  £ 8 s8 (h x sL  t ^ v  T t g o d y o g ä v  y g a i p a g  

a v T f j  x a l  y ^ ä f i f i a T c c  t l v c c .  i ta g c o v  8 b  x a l  a v T o g  x a l  TCQOg 

a v r ä  u T to lo y C a v  a i t a ix o v i iE v o g  % q S )to v  ku s v  t o  n q ä y iL a  r jq v e I t o , 

(äT t^ sX B y x & slg  8 s  i t a y a  t o v t o v  t o v  ( io v a % o v  a tp o p t ä f ib v  8b%u- 

[ ie v o v  x a l  6(iütQO0'd,Bv a v T o v  t o v t o v  ö ^ io X o y r jö a v T o g , & [io X 6 y r }6 s  

l i s v  x a l  a v T Ö g ,  o n  £8b8g)XEL ity o g  a v t o v  7tQ 06(p0Qav^ rtX rjv  r jv  

c c v t C 8 ( o q o v  t r jg  ( isy a X r jg  7ts[MtTir}g. A u c h  h ie r  b e g e g n e t  u n s  

w ie d e r  d e r  o f f e n b a r  b e k ä m p f t e  M iß b r a u c h  d e s  B r o t s  d e r  [iBydX rj 

TtBfiXTT], d e s  G r ü n d o n n e r s t a g s ,  d e r  g r o ß e r  K o m m u n i o n s t a g  w a r ,  

d e m  m a n  b e s o n d e r e  W i r k s a m k e i t  z u s c h r ie b .  B e s o n d e r s  b e ­

d e u t s a m  is t  d ie  M i t t e i l u n g ,  d a ß  m a n  a u f  d a s  B r o t  e in e  A u f ­

s c h r i f t  s e tz te .

N e u e n  A u f s c h l u ß  ü b e r  d ie  Z u s a m m e n h ä n g e  d e r  a b e n d ­

l ä n d is c h e n  i u d i c i a  d e i  m it  d e n e n  d e s  g r i e c h i s c h - b y z a n t in i s c h e n  

G e b ie t s  g e w ä h r t  u n s  e in e  f v p ) X E y o [iiv r} Big x Xbjctyiv .1 / t i ö i c o T a  

K v q ie  ’h y ö o v  X q lö t e , 6 f r s ö g  f}ficöv ,  6 x a r a T t i ^ a g  t o v  a y i 6 v  

6 o v  ä y y s X o v  i n l  t o v  X a x x o v  t o v  a y i o v  6 o v  s t Q o y r j T o v  

d a v i i j X  x a l  cp Q cc^ ag  t ä  0 T 6 [ L a T a  t & v  X s ö v t c o v , at>TÖg, cb 

T t u v a y a f r s  x v q i s , xaTaTC synpov t o v t o v  x a l  £(p’ r }[ iä g  coötb kXO'Blv 

x a T a c p if ia x S a i  to  6T Ö [ia  t o v  x X iip a v T o g  to  T tQ äy p a  t o v  S s i v o g  

x a l  y B v e ö d 'a i  a v x o v  a X a X o v  x a l  xcocpov x a l  ß a ß b v  ecag a v  6 [ io -  

Xoyrftfj] a i)T o  s l g  86 % av  n a r g ö g ,  v l o v  x a l  a y l o v  Ttvsv^iaTO g. 

6 T & [I E V  X a X c b g ,  ÖTG)[LEV (IBTOl < p 6 ß 0 V  TtQO T TJS Bl)%T}g

XttflßaVBL  Ö ISQEVg OVTtBQ kcpvXa^EV CiQTOV T jjg  I lE y a X ^ g  ItEHTCTTJg 

x a l  (iB T a t o  e It ibIv  t ^ v  s t i f t i jv  8 l8 o T a i  t & v  v jc ö f t tcov rj ä v a c p o g a .  

x a l  b I [ i s v  i ö T c v  6 a v & Q C D r to g  x a f r a g ö g ,  T Q c b y sL  t o v  

c c q t o v  ä v s { i 3 t o d £ < 3 T ( o g ,  s l  8 ’ o v ,  L ö T a r a i  s l g  t o v  X a i p o v  

a x ) T o v  7 tv C y a > v  a v t ö v .  D ie s e s  G e b e t  z e ig t  u n s  k l a r ,  d a ß  es  

i n  d e r  T a t  e in e  k i r c h l i c h e  E i n r i c h t u n g  d e s  O r d a ls  m i t  A b e n d ­

m a h ls b r o t  g a b ,  d a s  d e r  P r ie s t e r  r e g e lr e c h t  v o l lz o g .  E s  w ir d  

a ls o  w o h l  a u c h  h ie r  so  g e w e s e n  s e in ,  d a ß  d ie  K i r c h e  e in e n  

la n g e  g e d u ld e t e n  B r a u c h  la n g s a m  z u  u n t e r d r ü c k e n  s u c h t e  w ie

1 Vassiliev a. a. 0 . 330.
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im Abendland. Dag Gebet selbst zeigt noch die Verbindung 
mit den Paradigmengebeten in der Erwähnung des Daniel in
der Löwengrube. W ir finden das Paradigma in einem ex-
orzistischen Phylakterion ähnlicher A rt etwa aus der gleichen 
Zeit in folgenden W orten1: . . . xal kiMpQatyire xal %aXivco<3i}TE 
ro 6r6[iu avrov, Iva dvvarai xar i^iov Xsyeiv ri. slg 
hxslvov rov O'Ebv v[iäg 6qxĈg) rä JtovrjQä xal axaftaQta itvav- 
fiara rov %aXiv(b6avta rovg Xiovtag ev rq> Xaxxa rov /iavi^X 
xal (pvXa^avra rovtov aXaßrjrov xrX. Das eine Paradigma 
mag der Überrest größeren ursprünglichen Reichtums sein. 
Der Schluß des Gebets ist ein bekanntes Stück der griechischen 
Liturgie, während die Vorschriften, die darauf folgen, uns 
wieder den Erfolg des Verfahrens in der üblichen Weise an­
geben.

Im Jahre 1410 bestimmte der Erzbischof Johannes von
Novgorod über die Erm ittelung von Schuld und Unschuld vor
dem Bilde der Heiligen Gurius, Samonas und Avivas, daß der 
Priester die heilige Liturgie feiere, dann das g e w e i h t e  B r o t  
m i t  dem N a m e n  G o t t e s  b e s c h r e i b e  und es allen gebe, die 
kommen; wer ißt, ist unschuldig; wer nicht ißt, soll des Ge­
richtes Gottes schuldig sein; wer aber dem Brote nicht naht, 
der soll ohne Urteil Gottes und der Menschen straffällig sein. 
Ferner im Falle eines Verdachtes wegen Diebstahls soll der 
Priester ein Brot in Kreuzform backen und darauf vier Kreuz­
zeichen machen; es ist noch heute in der griechischen Kirche 
Sitte, das Brot in Kreuzform zu legen. In dem Gebet des 
Priesters an die Heiligen heißt es dann: eos qui perdiderunt, 
adiuvate, noxios convincite, maleficorum fauces praecludite; 
Isaac, vince eos, Jacobe, itinera eorum interclude et ubique 
obscura fac, u t viae eorum sint asperae angelusque Domini 
eos persequatur etc.2 Auch zu diesem Gebet findet sich in 
den griechischen Gebeten eine Parallele3: sig xXsnrrjv. Tpaipov

1 Reitzenstein Poimandres 295 f.
* Vassiliev a a. 0 . LXY. 8 Vassiliev a a. 0 . 340.
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slg %aQtiqv ov rat (folgen dann eine Reihe mystischer Zeichen): 
’Aßgad[i 6s xataducoxsL, 6 ’löccax 6s xatacpQ’dvsi^ ’laxcoß 6s 
uvatQS%SL. ysvsd’̂ Ta f} ödog avxov 6xörog xai öXCöd-rjfia. xai 
ävaitodoygays rovto xai ßaXs ’ornöftsv Tfjg ftvQag-, ygl. Grimm 
D. M. I I I4, 493, wo in einem exorcismus ad pecudes invenien- 
das in angelsächsischer Sprache der Schluß ähnlich lautet: 
crux xpi reducat. crux xpl per furtum periit inventa est. 
Abraham tibi semitas yias montes concludat lob et flumina 
Isac tibi tenebras inducat. Iacob te ad iudicium ligatum per- 
ducat.

Das Material, das uns aus dem Gebiet der morgen­
ländischen Kirche vorliegt, ist gewiß aus den Handschriften 
noch reichlich zu vermehren, doch zeigt es auch so bereits, 
daß die Gottesurteile mit dem Abendmahlsbrot und mit Brot 
und Käse dort nicht unbekannt waren, sondern offenbar eine 
weite Verbreitung hatten.

5
Die hellenistischen Zauberpapyri haben uns schon manche 

überraschende Erkenntnis gebracht. Diese Mischungen tief­
ernster Frömmigkeit und buntesten Aberglaubens, Zeugnisse 
einer verworrenen, aber an religiösen Kräften reichen Zeit, 
führen uns auch in der uns hier beschäftigenden Frage weiter.

Die Papyrus magica Londin. XLVI des Britischen Mu­
seums1, eine Unzialhandschrift des IV. Jahrhunderts, inhalt­
lich aber zum großen Teil weit älter, gibt in zwei An­
weisungen, Diebe zu entdecken, uns über den Ursprung des 
Ordals mit Brot und Käse diesen neuen Aufschluß.

In dem einen Form ular lesen w ir2: xXsn:tr]v itidöai.
dXX(ü3g)' fEQfirjv, 6s xaXä &s'ov a&avatov, og xar’ HXv(inov 
avXaxa ts'/ivsig ßägCv &’ isprfv gpexJgpdp’ ’laco o [isyag alcavößsiog 
cpQixrog (ihv Idslv (pQixtbg S* axQoäöd'ai, jtagadog (pag’ ov tyzat

1 Denkschriften der k. Tc. Akademie der Wissenschaften zu Wien 1888. 
Kenyon Greek P apyri Cat. I. Dieterich, Abraxas 63.

2 Denkschriften 131 Zeile 176 ff.
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aßsga^isv &<dov Xsgd'E^sva ,̂ aovsXvöa ^vefiagßa. ovtog b 
Xöyog hui tov xafrugfiov Xiystai ß: Xöyog to v  ä g t o tv q o v  
£Q%OV [101 Xl66C0V [lUtSQVa [laVEQtT] ItQEntEXtlOVVIVtlXlOVg 
oXoxotovg szsgCxXvöaL rb aitoX6puEvov ayayrjg [ioi xai tov xXsit- 
rrjv i[i(pavfi %oirjöai iv  tf) örfitsgov f}[ieQa. iitixaXoviiai dh 
'Eqiitjv xXsitt&v svQerrjv xai "HXiov xai 'HXlov xögag a&s- 
[iCöreav jtgayfidtav dvo (patayayovg xai ®s[iiv xai "Eqelvvv 
xai ”A[i[iG}va xai naga^cova, iit ix g a tr jö a i xijv to v  (p&gbg 
x u td tto 6 iv  xai ifiqjavrj ftslvai iv  tfj 6tf[isgov ’fjßdga^ iv  tfj 
agti &ga. itolri<5ig■ 6 avzog Xöyog iiti tov xa&ag/iov, Xaßfov 
ayyog xaXXaivov ßdXs vdag xai ^vgvrjv xai xvvoxsyaXixiiv 
ßotavrjv xai i^ßgi%iov xXadov ddcpvrjg eva sxaötov aitoxa&al- 
gcov . . tglitoda iitlftsg in i (Hd. smd'sg) ßa^iov yijtvov.

Das andere Formular lau te t1) . . . vov iitlftvE fyvgvrjv xai 
XCßavov xai yX&ttav ßatgd% ov xai Xaßcov 6 sX lyv io v (= 6i- 
X ly v io v ) ävaXov xai tv g o v  aXyiov dCdov sxaötfp ösXvyvlov 
dg. 1], tvgov dg rf, kTtiXsyaJV tov i%rjg Xöyov. ixCygacpE dh to v to  
to  6vo[ia xai vnoxöXXr^ov t(p tglitodv ditiitota ’l d a  cpcoöcpögE 
jcagadog cpagov öv %r\tGi. ia v  dd t ig  avtcbv (iij xatajcCj} 
to  do&hv a v ta ,  a v tö g  i ö t i v  b xXsijjag.*

W ir haben damit den Nachweis, daß die Probe mit Brot 
und Käse in die ausgehende Antike gehört, und zwar zunächst 
nach Ägypten. Ägyptisch sind einzelne Götternamen Ammon 
und Parammon, auch das Epitheton alavoßiog, das dem 'nh dt der 
Texte entspricht. Hermes, ehedem der Gott und Schützer der 
Diebe, ist nun als mit ihrer Kunst vertraut, selber zum Diebs­
fänger geworden, zugleich die Allgottheit, der Lichtbringer, 
der echt ägyptisch auf dem Schiff erscheint. W ie in den 
iudicia Dei des Abendlandes werden Brot und Käse mit dem 
Gottesnamen beschrieben. Selbst solche Übereinstimmung

1 Denkschriften 134 Zeile 297 ff.
2 Glotz L'ordalie dans la grece primitive S. U lf . ,  worauf mich 

Wünsch freundlichst aufmerksam machte, wie auch auf Dieterichs Be­
handlung des Textes, spricht nicht von dieser Formel.
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findet sich, wie die, daß der Käse Ziegenkäse sein soll. Das 
Brot ist Weizenbrot (siligo). Yon den mystischen Bräuchen 
fällt die Besprengung mit dem Weihwasser auf, das auch die 
abendländischen Formeln vorschreiben. Zur Verwendung der 
Froschzunge sei bemerkt, daß Plinius hist. nat. XXXII, 18 
berichtet: Democritus quidem trad it, si quis extrahat ranae 
viventi linguam nulla alia corporis parte adhaerente ipsaque 
dimissa in aquam imponat supra cordis palpitationem mulieri 
dormienti quaecumque interrogaverit yera responsuram; man 
schrieb also der Froschzunge offenbarende W irkung zu. Pradel 
hat wohl mit Recht das in Zusammenhang gebracht mit einer 
Keuschheitsprobe, Tgl. Nicolaus Myreps. 505 C: mulier ut
confiteatur a quot viris sit stuprata.1 Indessen ist uns von 
Qazwini eine interessante Notiz neben jener oben aus Plinius 
bereits erwähnten berichtet: „was nun die spezielle Eigen­
tümlichkeit der einzelnen Teile des Frosches betrifft, so sagt 
Belinäs folgendes: thu t man seine Zunge in das Brot und gibt 
es nun dem zu essen, den man im Verdacht eines Diebstahls 
hat, so gesteht er diesen ein,“ also eine regelrechte Form der 
offa iudicialis mit der Froschzunge statt des Käse.2

In  den hellenistischen Proben, die vielleicht zusammen­
gehören und ein Stück bilden, das im Papyrus auseinander­
gerissen ist, ist wie in den mittelalterlichen Formeln das 
Erkennungszeichen des Diebes, daß er die Elemente nicht 
verschlucken kann.

Es ergibt sich also, daß im hellenistischen Ägypten, 
wohin ja  auch die Paradigmengebete letztlich weisen, die Probe 
mit Brot und Käse in der bekannten Weise in heidnischen 
Kreisen gebraucht wurde zur Entdeckung von Diebstählen. 
Von da verbreitete sich die Übung nach dem griechischen 
und römischen Kirchengebiet, ein Stück antiker Magie im 
Christentum.

1 a. a. 0. 379. * Kosmographie übers, v. Ethe I, 286.
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6
Der Gang der bisherigen Untersuchung hat erwiesen, daß 

in der Tat Abendmahlsprobe und Probe mit dem geweihten 
Bissen in enger Verwandtschaft stehen. Das bestätigt sich 
nun auch noch von einer ändern Seite her, wenn wir auf die 
Verwendung von B r o t  u n d  K ä s e  unsere Aufmerksamkeit 
richten.

Man hat, wenn man nach der Herkunft des Ordals der 
proba offae fragte, dem nicht Rechnung getragen, daß gewisse 
Kreise der alten christlichen Kirche Brot und Käse als Abend­
mahlselemente brauchten. Nach diesem Brauch wurde eine 
Abart der ekstatischen Sekte der Montanisten in Kleinasien 
die A rtotyriten, Käsebrötler, genannt.

Epiphanius zählt in seiner Ketzerbeschreibung1 Quintillianer, 
Pepuzianer, Artotyriten und Priscillianer aus Phrygien, also 
die Montanisten auf. Von den Artotyriten sagt er uQxoxvQixag 
dh aiixovg xaXovöiv a%o tov  kv xolg avxäv [iv6T7]q£ois 
xi&svxag agxov xal x v q o v  xal ovxcog itoislv tä  avxäv tivöxtfQia. 
Sie feierten also das Abendmahl m it Brot und Käse.

Das gleiche berichtet, zugleich mit Berufung auf Epi­
phanius, Augustin de haeres. 2 8 2: artotyritae sunt, quibus 
oblatio eorum hoc nomen dedit; offerunt enim panem et 
caseum, dicentes a primis hominibus (Gen. 4, 3. 4) oblationes 
de fructibus terrae et ovium fuisse celebratas. Hos Pepuzianis 
jungit Epiphanius. Augustin gibt über Epiphanius hinaus die 
Schriftbegründung der Sitte, die natürlich eine nachträgliche 
Rechtfertigung derselben ist. Nach diesen Nachrichten 
Augustins war der Käse offenbar Schafskäse, was unwillkürlich 
an die Bestimmungen der proba offae erinnert.

Von Philastrius,s erfahren wir weiter, daß diese Leute ihr 
Ausbreitungsgebiet vornehmlich in Galatien gefunden hatten: 
alii sunt artotyritae nomine in Galatia, qui panem et caseum

1 Migne S. Gr. XLI, I, 879. * Ausgabe der Mauriner 1797, X, 11.
8 Corpus script. eccl. latin. der Wiener Akademie XXXVIII, 38 n° 74.
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offerunt, non illud quod ecclesia catholica et apostolica celebrat 
offerendo. Und nach des Hieronymus Vorrede zum Kommentar 
des Galaterbriefs I I 1 waren sie zu seiner Zeit in Galatien noch 
vorhanden und lebendig.

Es gibt nun freilich noch eine spätere Nachricht aus der 
Schrift des Presbyters Timotheos von Konstantinopel, de 
receptione haereticorum 2, nach der die A rtotyriten nicht Mon­
tanisten, sondern Marcioniten wären. Zahn hat sich diese An­
schauung, die allerdings den vier anderen Berichterstattern 
widerspricht, zu eigen gemacht.3 Timotheos sagt: MctgiucoviGtccl 
ijyovv ’A q t o x v q I tul  —  oi ovv ’AqxoxvQlxai ix xrjg cdgiöscas 
xovxov xov MaQxCcovog xaxdyovxai, itaQafieCßovöi de x^v xXrjöiv 
TCgoe^xaLS ix ivo iäv. yaXaxxi yäq (pvQ&vxss &[ir]v xolg oixsCoig 
[iv ö x c il s  OQsyovöiv. o vxo l  vöfiov xal 3tQO(pYixa$ xal naxQiaQ%as 
änoßdXXovxai, doxijöEL paXXov xo xaxä Aovxäv EvayyeXiov 
itQoöiiiisvoi. xijv dh ava6xa6i,v x&v öayLaxav ysXäGiv tag 
üxoitov. xal avxbg 6 MaQxlcov vdcog iv  xolg iivöxrjQCoig % q o6- 

cpsQEi. avxov Xoinov itagsXaßov xal ol [lad'rjxal at)xov.
Man kann nicht leugnen, daß eine Reihe der Züge unbedenk­
lich als marcionitisch in Anspruch genommen werden können. 
Dennoch halte ich Zahns Annahme nicht für richtig. Die Be­
merkung über den mit Milch gemischten Sauerteig scheint mir 
nichts weniger als besonders klar und von guter Kenntnis 
zeugend. Auf Tertullian c. Marc. I, 14 darf man sich nicht 
berufen, da dort von W asser, Öl, Honig, Milch und Brot als 
im marcionitischen Kultus verwendet zwar die Rede ist, aber 
die Milch, wie es auch sonst bezeugt wird, in der Mischung 
mit Honig auftritt, nicht wie bei den Artotyriten als Käse. 
Endlich weist uns eine andere Stelle ebenfalls auf montanistische 
Spuren. Denn trotzdem dies gelegentlich bestritten worden ist,

1 Migne S. Lat. XXVI, 7, 382.
2 Cotelerius Eccles. graec. monum. III, 378.
9 Geschichte des Neutest. Kanons II, 436 fg. Die gleiche Meinung 

vertritt übrigens auch Forcellini Onomasticon I, 1, 495.
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bezieht sich doch wohl auf diese Sitte eine Nachricht aus 
Nordafrika. Die auch Tertullian bereits bekannten montanisti­
schen Märtyrerakten der Perpetua und Felicitas1 erzählen, daß 
Perpetua in einer Vision den himmlischen Hirten Christus sah, 
der am Melken der Schafe war und ihr „de caseo quod 
mulgebat dedit quasi bucellam“, sie nimmt den Käse „junctis 
manibus et manducayi: et universi circumstantes dixerunt Amen, 
et ad sonum vocis experrecta sum, commanducans adhuc dulcis 
nescio quid.“ Soll man daraus schließen, daß Timotheos oben 
meint, die Milch sei durch Sauerteig zum Gerinnen gebracht 
worden und daß es sich um eine Vermischung und Ver­
wechselung zweier Sekten, der Montanisten und der Marcioniten, 
bei dem Presbyter handelt?

Leider scheint uns sonst über diese merkwürdigen Abend­
mahlsgebräuche nichts Näheres bekannt zu sein, denn was 
z. B. der sogenannte Praedestinatus I ,  haer. 28, bietet, ist nur 
eine Kopie des Augustin.2 Aber das ist doch wohl außer allem 
Zweifel, daß zwischen den Zaubertexten der Papyri und dem 
Brauche der Montanisten ein Zusammenhang anzunehmen ist. 
W er ist nun der Schöpfer, wer der Entlehner der Übung? 
Die zeitlichen Umstände sind so geartet, daß eine Beeinflussung 
des Zauberbrauchs durch montanistische Sitten durchaus im 
Bereich der Möglichkeit liegt. Andererseits zeigen die Zauber­
papyri verhältnismäßig wenig sichere Spuren christlicher Ein­
wirkung und es wäre an sich nicht unmöglich, daß ein mystischer 
Brauch heidnischer Kreise vorliegt, der dann im Abendmahl 
der Artotyriten unter einer äußerlichen Begründung, wie 
Augustin sie bringt, Eingang gefunden hätte. Eine Parallele 
wäre etwa der Gebrauch von Milch und Honig in der Kirche

1 Knopf Ausgewählte Märtyrerakten  47.
8 Ebenso Isidorus Etym . I. VIII c. V. 22: Migne S. L. 82, 300. Nicetas 

Choniates Thesaur. I. IV c. XXI: Migne S. Gr. 139, 1285. Papias Voca- 
bularium, Venedig 1485 fol. 17r. Mansi XI, VI. Synode (III. Const., 
actio XI).

A rchiv f. Keligions'wissenBchaft X III  35
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und in marcionitischen Kreisen, der im Rückblick auf die 
alttestamentliche Verheißung vom Lande, in dem Milch und 
Honig fließt, seinen Übergang ins Christentum gefunden hat.1

Wenn Gregor von Tours in gloria confess. 2 2 von Opfern 
berichtet, die man zu heidnischen Zeiten an der Stätte des 
Grabes des heiligen Hilarius darbrachte, und dabei mitteilt, 
sie hätten dort geopfert formas casei ac cerae vel panis diver- 
sasque species, unusquisque juxta vires suas etc., so können 
uns solche Nachrichten nicht weiterbringen, so wenig wie die 
des Augustinus3 über die Verwendung von Käse in der Magie, 
wonach W irtinnen in Italien ihren Gästen Käse zu essen 
gaben und darnach sie in Zugtiere und nach Bedarf wieder in 
Menschen verwandelten.4 Die unten folgenden Untersuchungen 
werden m. E. die Wahrscheinlichkeit bringen, daß wir mit 
einem christlichen Ursprung des Brauches rechnen müssen.

Nicht richtig erscheint mir die Erklärung von Drews5, 
der in dem Brauch der Artotyriten den Rest einer ursprünglich 
vollständigen Mahlzeit sehen will, also auf die u r c h r i s t l i c h e  
Feier der Agape zurückgreift. Es ist wohl, wie Möller mit 
Recht aussprach0 und auch Zahns7 Meinung ist, an die asketischen 
Grundsätze der Montanisten (bzw. Marcioniten) zu denken, die 
keinen W ein tranken; so läßt Origenes den Montanisten 
sprechen8: ne accedas ad me quia mundus sum; non enim 
accepi uxorem, nec est sepulcrum patens guttur meum, sed 
sum Nazarenus Dei (d. i. Nasiräer) n o n  b i b e n s  v in u m  s i c u t  
i l l i .  Für den Wein benutzte man gelegentlich beim Abend­
mahl Milch und an die Stelle der Milch tra t der Käse.

1 Was Usener über diesen Brauch mit gewohnter Meisterschaft im 
Bhein. Museum 57, 190 fg. schrieb, kann noch reichlich, z. T. durch wert­
volles Material, ergänzt werden; davon anderwärts.

* Monumenta Germ. hist, script. rer. Meroving. I, 2, 749.
3 de civitate D ei XVIIT, 17.
4 Geht auf Odyss. X, 234 (vgl. Ovid, Metam. XIY, 275) zurück.
5 Realencycl. Y s, 572. 6 Realencycl. IX 1, 760.
7 Gesch. d. N .-T. Kanons a.a.O. 8 in  Titum  IY, 690.
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7
Bei der Feier der Eucharistie finden wir Milch in der 

Mischung von Milch und Honig, die neben Wein und Brot 
dem Neophyten bei der Taufkommunion gegeben wurde. Aber 
die Milch tritt auch ganz an die Stelle des Weins im Abendmahl.

In  den Kanones des 4. Konzils zu Bracara (a. Chr. 675) 
can. 2 heißt es1: audivimus enim quosdam schismatiea ambitione 
detentos, contra divinos ordines et apostolicas institutiones 
la c  p ro  v i n o  in divinis sacrificiis dedicare . . . cessat ersro

M G

lac in sacrificando offerri quia manifestum et evidens exemplum 
evangelicae veritatis illuxit, quod praeter panem et vinum 
aliud offerri non sinit etc. Drews2 hat, offenbar im Anschluß 
an Hefele3, der bemerkt, Galläcien und Asturien erzeugten 
keinen W ein, die erwähnte Sitte auf die W einarmut der P ro­
vinzen zurückgeführt. Davon sagen, soweit ich sehe, die 
Quellen nichts. Es ist aber, da alle diese Gebräuche eine 
mystische Grundlage hatten, an etwas anderes Anschluß zu 
suchen.

Der W ein, das Rebenblut, vertritt nach alter Symbolik 
schon im Neuen Testament das Blut. Auch die Milch, eine 
andere Form des Blutes, tr itt an dessen Stelle.

Die Sage und Legende weiß das von alters her. So er­
zählt die Floamannasage, daß Thorgil, dessen Weib getötet 
ward, als sie ein Kindlein zu säugen hatte, sich in die Brust­
warzen schneiden ließ; darnach kam zuerst Blut, dann Molken 
und endlich Milch, so daß nun der Vater sein Kind säugen 
konnte4. Der Nix, der sich droben bei den Menschen zu lang 
verweilt hat, weiß nicht, ob er noch zurZeit bei seinem strengen 
Vater ankommen wird; den Zurückbleibenden soll das Wasser 
Kunde bringen: wird’s nach seinem Untertauchen weiß von 
Milch, so ist er rechtzeitig in der Tiefe angelangt, wird’s rot

1 Mansi Coll. conc. XI, 156. 8 Realencycl. V s, 578.
3 Konziliengesch. IIP, 118.
4 J. Grimm Kindermärchen III, 159. Germania VII, 395.
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von Blut, so kam er zu spät. Als er im See verschwand, 
wurden die W asser rot von seinem B lu te1. In dem zweiten Beispiel 
wechseln die Begriffe Schuld und Unschuld mit Blut und Milch.

Hierher gehört auch der oft berichtete Glaube, daß die 
Hexen durch ihre verderbliche Kunst die Milch der Kuh in 
Blut wandeln können, darum darf man auch nach polnischem 
Glauben Eidechsen nicht töten, weil sie gleichsam Schutzengel 
des Viehs seien, sonst könnte das Vieh sterben oder die Kühe 
Blut statt Milch m elken2.

Die christliche Legende berichtet vom Tode des Apostels 
in der Passio S. Pauli Apostoli c. X V I3: spiculator vero brac- 
chium in altum elevans cum virtute percussit et caput eius 
abscidit. quod postquam a corpore praecisum fuit, nomen 
domini Jesu Christi hebraice clara voce personuit; statimque 
de corpore eius u n d a  l a c t i s  in vestimento militis exiluit et 
postea s a n g u i s  effluxit. Lichtglanz und süsser unaussprechlicher 
Duft, „der Geruch der Heiligkeit“ umgaben die Stätte. Ähnlich 
geschah es mit der heiligen Katharina und dem heiligen Pan­
taleon u. a. m.; auch bei ihnen entströmte nach der Enthauptung 
dem Halse statt des Blutes Milch.4 Die Milch ist Zeichen 
der Unschuld, das Blut der Heiligen gleichsam, und Zeichen 
der Unsterblichkeit.

Es ist zwar nur eine bittere Satire, die Lucian in seinen 
„wahren Geschichten“ schrieb, aber schließlich läßt sie doch 
den Volksglauben seiner Zeit deutlich erkennen. W enn er 
die Mondbewohner als die Seligen schildert, so muß ihm etwas 
Ähnliches wie diese christlichen Legenden vorgeschwebt haben; 
diese Seligen ovx ccjtovQOvöL xal äcpodevovöLv, aber sie schnäuzen 
Honig und s c h w i t z e n  M i l c h .5

Als eines der gerechtesten und frömmsten Völker galt den 
Alten das Thrakische der Galaktophagen, die bereits Homer

1 Germania VII, 396. 2 Am  Urquell III, 272.
8 Acta apost. apocr. ed. Lipsius-Bonnet I, 40.
4 Migne S. Gr. 116, 275 ff. 6 Ver. hist. I, 23, 24.
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Iliad. XIII, 6 nennt. Strabo erzählt von ihnen nach Posidonius, 
sie enthielten sich aus Frömmigkeit alles Lebendigen, nährten 
sich von H o n i g ,  M ilch  und  K ä s e  und führten ein ruhiges 
Leben; einzelne lebten auch ohne Weiber, besonders Heilige.1 Als 
einen berauschenden und s t ä r k e n d e n  Trank genossen die Troglo- 
dyten M i lch  u n d  B l u t ,  ebenso die Gelonen und Samländer.2

Denn wie von langer Zeit her dem Blute besonders heil­
kräftige und lebenverlängernde Kraft zugeschrieben w urde3, 
so auch der Milch. In China genießt man Milch junger 
Frauen, um das Leben zu verlängern und sich zu v e r j ü n g e n 4, 
wie auf der anderen Seite B lut, insbesondere Menschenblut, 
z. B. von Enthaupteten, wirksam ist. Euryphon von Knidos 
verordnete gegen Schwindsucht Esels- und Frauenm ilch5, 
ebenso Herodotos.*’ Die Kosmetik kannte Milchbäder, wie sie 
Blutbäder und Weinbäder zur Verjüngung kannte.

Aus diesen Anschauungen heraus erwuchs nun die mystische 
Bedeutung der Milch in der Religion a ls . (pccQuanov rrjs 
ad-avccGCug.1 In Ägypten wird von Osiris in den Hymnen 
gesagt: „D u saugst das reinste Leben mit der Milch der Hor- 
secha-K uh ein“ s, oder die tentyritische Hathor heißt „Die 
Spenderin des Lebens an den Anubis durch ihre Milch“.9 Das 
geht dann über auf die Grabstelen, wo es vom Toten heißt: 
„D ir gibt Isis Milch“ oder „Die Kuh Hesat gibt dir Milch“ ; 
damit ist die Unsterblichkeit gemeint.10 Als Heracles an der 
Hera gesaugt hatte, war er unsterblich geworden.11 Auch 
nach eranischer Anschauung macht die Milch unsterblich. Als

1 Strabos Geographie YIJ, 3.
Ä Adam von Bremen IV, 18. Virgil Georg. III, 461 ff. Strabo XVI, 17.
8 Vgl. die Literatur bei Strack 1Das B lut im Glauben und Aber­

glauben der Menschheit.
1 Neuburger u. Pagel Gesch. der Medizin I, 29. Ploß-Bartels D as 

Weib I I6, 408, 409 (Abbildungen).
5 Neub. u. Pag. a. a. 0 . 195. 6 a. a 0 . 363.
7 Reitzenstein Archiv f. Relig.-Gesch. VII, 403.
8 Brugsch 1lei. u. Myth. der alten Aegypter 629.
9 a. a. 0 . 314. 10 Am Urquell III, 266. 11 a. a. 0 . 259 ff.
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Zoroaster das Darunopfer verrichtete mit W ein, Wohlgeruch, 
Milch und Granatäpfeln, trank Gushtäsp den W ein und sah im 
Traum das Paradies. Die M i l ch  erhielt Pashutan, der u n s t e r b ­
l i c h  ward. Jamäsp erhielt den W ohlgeruch und empfing damit 
W eisheit (hellenistisch ist itv£v[ia gleich Wohlgeruch). Isfendiär 
ward durch die Granatapfelkerne unverwundbar.1

Als himmlischer Trank für die Märtyrer erscheint die 
Milch z. B. in der Passio Montani et Lucii, die nicht ohne 
Ähnlichkeit mit der Passio Perpetuae et Felicitatis ist. Den 
Durst der M ärtyrer stillt ein lichtglänzender Jüngling aus zwei 
Krügen mit Milch, die nicht leer werden.2 Das berührt sich 
mit der Art,  wie die M ärtyrer wohl vor ihrem Tode die 
Eucharistie genießen.

Im Blute der Eucharistie schließen die Gläubigen einen 
Bund mit Gott und untereinander. Die Begriffe B lut, Opfer, 
Bund, die bei der Abendmahlsfeier ihre bedeutsame Rolle 
spielten, haben bekanntlich zu jenen grauenvollen Vorwürfen 
des Kindesmordes geführt, die der Heide im Octavius des 
Minucius Felix (wohl auf Fronto zurückgehend) schildert3: 
Die Christen lassen durch den Neuling, der aufgenommen 
werden soll in ihren Kreis, ein Kind, ohne daß er es weiß, 
töten und „sitienter sanguinem lam bunt, huius certatim membra 
dispertiunt, h a c  f o e d e r a n t u r  h o s t i a ,  hac conscientia 
sceleris ad silentium mutuum pignerantur“. Die mißverständ­
lichen Begriffe Bund (foedus) und Blut haben zu der weit­
verbreiteten Annahme eines Blutbundes geführt.

Nun ist es nicht ohne Interesse, daß auch durch die 
Milch wie durch das Blut ein solcher Bund geschlossen werden 
kann. Darüber hat wertvolles Material Alfred Wiedemann 
zusammengestellt.4 Philochorus erläutert das W ort önoydXaxTes

1 Spiegel Eranische Altertumskunde I, 701. II, 162.
2 Ruinart Acta sincera 232. 8 Corpus script. eccl. latin. Wien II, 13.
4 Am Urquell III, 269 ff. Vgl. Cosquin in Revue des questions

historiques 83, 400 f. 406 f.
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durch ysvvr[xai Geschlechtsverwandte (Fragm. 91). Muham­
medaner, Slaven, Armenier u. a. haben ein weit ausgebildetes 
System der Milchverwandtschaft. Besonders auffallend ist die 
Erzählung eines Afrikareisenden, der mit einem ostafrikanischen 
Sultan einen Bund schloß, indem beide von der gleichen Milch 
tranken und zwar der eine aus dem Munde des ändern. Da­
durch wurden sie Brüder, gleich als ob sie eine Mutter gehabt 
und wie leibliche Brüder eine Muttermilch getrunken hätten. 
So schließt auch in Ägypten der König mit der Göttin oder 
dem Menschen einen Milchbund. Wie beim Blutbund ist die 
volksphysiologische Grundlage die heute noch vielfach ver­
breitete und geglaubte Meinung, mit der Milch der Amme 
sauge der Säugling deren N atur ein.

W er Gottes Blut genießt, wird ihm blutsverwandt, un­
sterblich; wer seine Milch in sich aufnimmt, tritt mit ihm in 
Milchverwandtschaft, wird unsterblich. Das ist der allgemeine 
Boden des Volksglaubens, auf dem nun die Verwendung der 
Milch im Sakrament sich versteht.

Den Übergang in das christliche Sakrament macht uns 
aber eine Ausführung des Clemens Alexandrinus im Paedagogus 
vor allem deutlich. In dem Abschnitt itgog xovg vTCoXa^ißdvovtag 
xrjv tcov Ttaidlcov xai vriitlcov JtQoörjyoQtav xijv r&v ttQtbxcov 
fiad'rj^idtov alvlxxsö&ai didaxtfv1 erläutert der Alexandriner 
mit Beziehung auf 1. Cor. 3, 2 yaXa vpäg iitöxi6a xxX. und 
Exod. 3, 8 slöd^o v[iäs elg xijv yfjv xrjv äyad'ijv xi)v (isovGav 
yaXa xai fisXt die lebenspendende Kraft der Milch caGjtSQ rrö 
yaXaxxi al xixfral xovg itaidag xovg vsoyvovg exxQS(pov<5iv, 
xdyca dh ovxcj xov XqlG xov x(p ydX axxi A6y<p nv£viiaxLxrjv 
v^ilv ivöxdt,C3V tgocpijv. ovxcü yovv xsXsCa XQoeprj xo yaXa 
£6x1 t 6  xbXelov xai sig xeXog ayEi xo axaxa7tav6xov. Zlto 
xav xfj avaTtavöst x'o avx'o xovto SxtfyyElxai ydXa xai {.ieXi. 
Nach einer Berufung auf Homers Galaktophagen, die gerechte 
Menschen seien, folgen Ausführungen über das Blut, das der

1 Migne S. Gr. VIII, 1, 291 ff.
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H err den Seinen gibt, und über Milch, ein Spiel mit den Be­
griffen weich und fest, Trank und Speise, den Logos, Predigt 
und Glaube. Das B l u t  de r  M u t t e r  v e r w a n d l e  s ich  in 
M i l ch  ( isT a ß d X X s i t o  a l^ ia  s i g  y a X a  und dient dann als 
Nahrung, x o v  d e  a i f ia T o g  v o d T in t b r s g o v  r b  y a X a  x a l  X sn x o -  

[ i s g iö T s g o v .  Die Veränderung ist nur eine Ä n d e r u n g  der 
Q u a l i t ä t  (n o iö x r jg ) ,  n i c h t  der S u b s t a n z  (o v ö C a ) . d f i iX s i  y o v v  

o v  TQ0(pi[icbT£Q0v  aX X o t l , o v d s  jir jv  y X v x v T s g o v , a X X ’ o v d e  

X sv x Ö T sg o v  s v g o i g  a v  y a X a x x o g .  n avx irj d e  e o ix s  x o v x o  xf\ 

n v s v f i a T ix r j  T g o t f j j '  y X v x s l a  [ i s v  d i ä  t t j v  % a g iv  v j id g % o v 6 a , 

T g ö f f ip o g  d e  & g  £cotf‘ X sv x r j dh <bg ^ f i i g a  X g i ö r o v '  x a l  t o  

a l [ i a  t o v  A 6 y o v  n s f f a v i g c o T a i  a g  y a X a .  Interessant ist 
auch die Ausführung über das Manna mit der Bemerkung 
d fie X e i x a l  v v v  a l  x ir Q 'a l  t o  n g g ) t 6 % v to v  t o v  y d X a x r o g  n ö f i a  

d fu o v v fico s  ix e lv r i  Tfj T g o tf f j  [ i d v v a  x sx X tfx a G i.  Ich übergehe 
einiges; dann heißt es weiter: e l  to C v v v  [ ie v  x a r e g y a ö C a  Tfjg 

T g o f ff jg  i ^ a i f i a T O v x a i , t o  d e  a l f i a  e x y a X a x t o v x a i , n a g a ö x s v r j  y ä g  

t o  a l [ i a  t o v  y a X a x x o g , a ö n s g  a l f i a  ä v d 'g t b n o v , x a l  y C y a g t o v  

ä { in iX o v .  Tip o i)v  y a X a x x i ,  t f j  x v g i a x f j  T g o f f f j  e v & v g  n 'sv  

a n o x v r jd 'iv T s g  r id 'T jv  o v ^ isd 'a .  E r bezieht sich wieder auf das 
himmlische Jerusalem, i v  fj f i iX i  x a l  y ä X a  o i iß g s iv  ä v a y i -  

y g a n r a i .  —  T a  [.i e v  y ä g  ß g c b f ia r a  x a T a g y s i T u i  y  f f r jö iv  o 

ä n ö ö T o X o g  (1. Cor. 6, 13) a v x ö g , rj d e  d i ä  y d X a x r o g  x g o t f i j  s i g  

o v g a v o v g  x a d 'r jy s i x a i  n oX C xag  o v g a v c o v  x a l  6 v y % o g s v x ä g  ä y y iX c o v  

ä v a & g s ip a i i iv r ] .  E r sagt dann vom Logos, er sei n rjy ri £ a f jg  

ß g v o v ö a  x a l  n o t a ^ io g  s i g r j x a i  e X a l o v , s lx ö x ia g  ä X X rjy o g & v  o 

T la v X o g  x a l  y a X a  u v t 'o v  ö v o [ id £ to v , „ k n Ö T iö a “  k n i f f i g s t .  

n l v s T a i  y ä g  6 A 6 y o g , rj T g o f f i j  Tfjg aX rj& sC ag . ä p i X s i  x a l  t o  

n o t 'o v  v y g ä  x a X s lT a i  T g o ffr j. < d v v a T o v  d e  t o  a v x o  x a l  ß g ä p a  

s l v a i  n a g  s% o v , x a l  n o t o v  n g o g  äX X o x a l  äX X o v o o v / i e v o v  

x a d 'd n s g  x a l  6  x v g o g  y d X a x r o g  i ö x i  n f j ^ i g  rj y a X a  

n s n r j y ö g .  Clemens spielt dann wieder mit den Begriffen Blut, 
Wein, Brot, Fleisch, bis er sagt o v x a  n o X X a y a g  ä X X r j y o g s Z x a i

6 A ö y o g  x a l  ß g ä ^ i a  x a l  ö ä g h ,  x a l  x g o f p r j  x a l  ä g r o g „ x a l



a l p a  x a i  yaXa. anavxa  6 xvQiog eig ajtdXavöiv r}[ia>v x&v 
slg avxov 7tS7ti<3t£vx6x(ov. Niemand wundere sich über den 
allegorischen Gebrauch des W ortes Milch für das Blut des 
Herrn, der durch den allegorischen Gebrauch des W ortes Blut 
für den Wein gedeckt wird, ■ vgl. Gen. 49, 11. Die folgenden 
Zeilen enthalten eine bedeutsame medizinisch-physiologische 
Auseinandersetzung über das Entstehen des Em bryo, die ich 
ausführlich wiedergebe, weil sie zu dem noch anzuführenden 
Tertullian eine Parallele bildet. äXXä xai f} 6uq£, avxij xai to  
hv avxrj al^ia xip ydXaxxi, oiov avxi3teXaQyov[ievov, ägdexaC xe 

-xai av^exai. xai dr\ xai r\ dia[iÖQ(p(o<5ig xov 6vXXrj(pd'evxog, 
t<5 xfjg ii t l  iifiva xa&aQöecog vjcoXeXeimievw xad'aQqj neQLTxeo- 
[iaxi xiQva[ievov xov öJteQ îaxog' i\ yaQ hv xovxco dvvapng 
&QO[ißov6a xov aL{iaxog xrjv <pv6iv} ov xqöjiov f) n v t la  övvCöxyöi 
xo yäXa , xai ovöCav hqya^exai iioQtpGMSecog’ evd'aXei yaQ ij 
XQaöig‘ öcpaXeQa de t] dxQÖxrjg elg axexvCav. xai yaQ avxrjg 
jjdi] xfjg yi]g vTto fiev iTto^ißglag xaxaxXvö&ev ajtoövQexat x'o 
öTCBQiia' diä de a v ^ b v  voxldog , dno^TjQaCvexaf xoXXcbdrjg de 6 

%v[ibg (bv <5vv£%ei xo 07te'pfia xai (pvei. Tiveg de xai xo öneQ^ia 
xov £cbov acpQOv elvai xov ai^iaxog1 xax’ ovöCav vjtoxC&evxai’
o dfj xfj bii(pvr<p xov aQöevog 'frcp/wj Ttagä xäg 6v[i7tXoxäg ix-  
xaQa%d'hv ixQi7ti£6[ievov i%aq>Qovxai, xav xalg öTteQ îatCßi nagaxl-  
ftexai cpXetylv' ivxevQ'ev yaQ o ’AjtoXXavidxrjg zJLoyevqg xd 
A(pQodC6ia xexXfiöd'aL ßovXexai. 2Jv[iy)aveg xolvvv ex x o v ta v  
a n a vx a v , altua elvai xov ävd'QCoxov 6d>iiaxog xijv ovöCav. K a l  
di] xai xo xarä yaöxQÖg, xo fiev jcq&xov vyQOv iöxi 6v6xa6ig 
yaXaxToeidijg' eneixa i%ai[iaTovixevi] öaQxovxai rj <5v6taöig avrrj' 
7trjyvv^ev7j de iv  xfj v6xeQa ano xov (pvtiixov xai &eQ[iov 
jtvev^iaxog, vrp ob diajtXdxxexai xo efißQvov, £(ooyoveitai. 
’AXXä xai fierä xvrjöLv avd'ig ixxQecpexai xo naidCov aifiatL xip 
avxfö’ aipaxog yaQ yvö ig  xov yaXaxxog rj QvöLg xai Tttjyij

1 Vgl Vindicianus Afer (364 — 375 Arzt unter Valentinian I) nach 
Diogenes spumam sanguinis eius (seminis) essentiam dixit. Neuburger 
u. Pagel Gesch. d. Med. I, 293.
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tQoyfis to ydXa’ <p drj xal yvvi) dtfXrj tsxov6a aXq&cog xal 
[itftrjQ' öl’ ov  xal (pCXtgov svvoiaq 7CQo6Xa[ißdv£i. diä tovto  
uq<x [ivötixag tö iv  t<p ’AitoötöX<p ayiov Ttvsv^a, tfj tov 
x v q Iov  ä7io%QG)[ievov (pcovfj, r d X a  v[xag inöttöa^ Xiysi. si yäg 
dvsysvvtfd-rjiisv slg Xql6tov o ccvocysvvrf&ag f][iüg ixtQEtpsi tg? 
idC<p ydXuxti, t ä  X6ya. näv yaQ tö ysvvfjöuv soixsv sv&vs 
7taQS%SLV rra ysvvcofisva tQoyiqv xtX. ... to avto äga xal alpa 
xal ydXa tov x v q Cov  Jtd&ovg xal didaöxaXCag övfißoXov . . . 
cbg ds i |  alfiatog yaXa y.atä (istaßoXrjv yCvstai, ydr] f.ihv öaysg; 
das zeige sich auch an dem Vieh, das im Frühjahr die saftigen 
Kräuter genieße und daher mehr B lut, darum auch mehr Milch 
habe; im heißen Sommer trocknet Blut und Milch aus. 
Clemens bringt dann Milch und Taufe in Verbindung und, da 
es sich offenbar um jenen alten Taufbrauch handelt, der oben 
erwähnt wurde, spricht er von der Mischung von Milch und 
Honig in l xafragösL, auch von Milch und W ein gemengt, 
iitcocpEXiis ds f\ Rillig' xaftaitSQ avaxiQvapiivov tov Tta&ovg slg 
acp&aQöCav. Auch dies wird nun allegorisiert, endlich auch die 
B utter, die man in den Laternen brauche, die dem W orte 
gleiche, das die Kinder erleuchte. Dabei bezieht sich der 
Alexandriner auf Deut. 32, 13. 14 und Jes. 7, 15.

Lesen wir diese gewiß allegorisierenden Gedankengänge, 
denen aber bestimmte sakramentale Bräuche zugrunde liegen, 
so darf uns der Gebrauch der Milch nicht verwundern; sie 
kann dem physiologischen Glauben nach vollständig an die 
Stelle des Blutes treten. Sie ist ferner nichts anderes als das 
Sinnbild des Logos Christi, lebenzeugend und erneuernd. Auch 
in dem bekannten Hymnus am Ende des Paedagogus heißt Christus 
y d X a  o v g d v i o v  [ l a ö tc b v  yX v xE Q & v  vv[icpr}g  % aQ itcov , E o t p la g  

t f i s  ö f jg  ix & X L ß ö fiE v o v , o l  v r iit la % o i a t a X o l g  6 t ö [ i a 6 i v  a t i x a X -  

X6{i s v o l , d-rjXrjg X o y ix f jg  i c v s v i i a t i  ö q o ö sq g }  iin tiitX dyLE V oi x r X .1 

Auch sonst begegnet uns die Milch als Bild christlichen W erdens.2

1 Clemens Alex, am Schlüsse des Paedagogus M. S. Gr. VIII, 1, 684.
2 Terfcullian ad Scap. 4: lacte christiano educatus.
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Der Käse aber ist festgewordene Milch, Substanz dieser. Das 
sagt eben auch Tertullian1 in einer Ausführung über Joh. 1, 13, 
wo auch der Vergleich mit dem Blute nicht fehlt: negans 
autem ex carnis quoque voluntate natum, cur non negavit etiam 
ex substantia carnis: neque enim quia ex sanguine negavit, 
substantiam carnis renuit, sed materiam seminis, quam con- 
stat sanguinis esse calorem: ut despumatione mutatum in 
coagulum sanguinis feminae. Nam ex coagulo in caseo vis 
est substantiae, quam medicando constringit, id est, lactis. 
Damit läßt sich jene Probe alter Physiologie bei Hiob X, 11 
vergleichen, wo die Enstehung des Embryo mit den W orten 
geschildert wird: „Hast du mich nicht wie Milch hingegossen 
und wie Rahm mich gerinnen lassen?“ Und nicht mit Unrecht 
hat dazu Rochholtz Homers Verse gestellt, in denen Paieon 
dem verwundeten Ares lindernden Balsam auf die Wunde 
legt und das Blut gerinnen m acht:2

S chn ell w ie d ie w eiße M ilch vom  F eigen lab e  gerinnet,

F lü ss ig  zuvor, w ann in  E il' um her sie  dreht der V erm isclier: 

A lso schloß sich  die W unde* sofort dem  tobenden  Ares.

Die zuletzt gegebenen Zeugnisse sollen zeigen, wie der 
Gedanke, daß der Käse die festgewordene Substanz der Milch 
sei, zu dem Vergleich von Käse und geronnenem Blute führte 
auf dem Grunde der alten physiologischen Vorstellung, daß 
Milch und Blut wesenseins seien und eins aus dem ändern 
entstehe. Ist Milch ein Trank der Unsterblichkeit und kann 
an die Stelle des Blutes treten, so ist auch Käse Speise der Un­
sterblichkeit. Es ist in dem Abendmahlsbrauch der Montanisten 
nur eine konsequente W eiterbildung solcher Gedanken zu sehen.

Noch eins sei erwähnt als Frage. Von den Paulicianern 
wird erwähnt, daß sie auch in der von ihnen anerkannten 
Fastenzeit Käse und Milch genossen, xaxcc 8 s xov xcuqov xvjg

1 D e  ca rn e  C h r is t i 19 ed. Semler III, 386.
2 I l i a s  V, 902—904. G e r m a n ia  VII, 395.
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8oxov6rjg ccvxoig xs66aQaxo6xfjg xvqov xs xal yaXaxxog i[i(po- 
Qovfisvoig.1 Und das trullanische Konzil yon 692 verbot den 
in Armenien üblichen Brauch, in der Quadragesimalzeit Eier 
und K ä se  zu essen.2 Hängt das noch weitläufig mit den 
oben untersuchten mystischen Ideen zusammen?

Eine Segnung von Käse und Eiern enthält das Sacra- 
mentarium Gregorianum3, eine solche für Käse der ordo 
Romanus.4

8
Daß der Milch und damit auch dem Käse als elementaren 

Nahrungsmitteln im Sakramentalwesen eine bedeutungsvolle 
Stelle eingeräumt wurde, das lag nahe. Eine Anzahl weiterer 
Zeugnisse mögen das noch ausführen.

Diogenes Laertius schildert die Lebensart der persischen 
Magier mit den W orten5): eö&rjg (ihv Xsvxij, 6xißäg 8h svvrj, 
xccl Xa%avov XQocpt], xvQÖg xs xccl ctQXog svx eX ijg , x a l  
xccXapog rj ßaxxrjQCa cp xsvxovvxsg, cpccöl, xov xvpov avrjQOvvxo xal 
äitrjöd'iov. Seine Kenntnis hat Diogenes aus Clitarchs XIII. Buch.

Daß in der Tat diese Speisen geheiligt waren, geht auch 
daraus hervor, daß sie den Parsen während der Fasten erlaubt 
waren. Bei einem Todesfälle dürfen nach parsischer Vorschrift 
die Verwandten des Verstorbenen durch drei Tage und Nächte 
hindurch kein Fleisch essen und nichts kochen; nur Milch, 
Käse, Früchte und Eier sind ihnen gestattet.6 Sollte damit 
nicht die altchristliche, armenische Gewohnheit der Paulicianer 
und die Segnung von Käse und Eiern Zusammenhängen?

Zoroaster selbst soll von Käse gelebt haben: tradunt 
Zoroastrem in desertis caseo vixisse annis XXX ita temperato

1 Jacobus Trollius in s ig n ia  it in e r a r n  I t a l i c i  146. Neander K ir c h e n -
geschickte V, 343. 2 H efele K o n zilie n g e sch ich te  IN, 337.

8 Opp. G r e g o r ii , Venedig 1773, X, 404.
4 Hittorpius de d iv in . eccl. cathol. off'. 1610, 84.
s V ita e  p h ilo s . ed Cobet 2.
6 K aegi D i e  N e u n z a h l bei den O s t a r ie rn , Philol Abhh. H. Schweizer- 

Sidler dargebracht 1891, 59.



ut vetustatem non sentiret.1 Ähnlich erzählt auch P lu tarch2, 
nur berichtet er, leicht verständlich, statt von Käse von Milch. 
Der Arzt Philo bringt dem Philinus und dessen Sohne trockene 
Feigen und Käse mit der Begründung ov yaQ £[isiivrl{ir}v, oxi 
2jü36a6xQov rjfilv vitotQsg>EL o <&iXivog, ov (paGi [iijxs itoxco 
XQrjödtisvov aXX<n fii]x' ede6[iccti nXrjv rj ydXaaxog SiaßiaGai 
itävxa xov ßCov. Auch Menipp, der von Mithrobarzanes zur 
Hadesfahrt vorbereitet wird, darf während der ganzen Zeit der

J O

Initiation nur Obst, M i l ch ,  Honiggemisch oder Choaspes- 
wasser genießen/3

Am wichtigsten aber ist die Mitteilung P lutarchs4 über 
die Einweihung des Artaxerxes in heimische Mysterien (die 
ßaöiXixi] xeXsxrj): s6xi 8s &säg xoXsfiixrjg Ispbv rjv ’A&rjvuv äv  
xig slxaösisv. sig xovxo 8sl xov xsXov/jlsvov jtaQsX&övxa xyv  
/ihv IdCav aTCod'eöd'cci öxoXrjv, avaXaßelv 8h rjv Kvgog 6 naXaibg 
etpÖQSi TtQlv rj ßaöiXsvg yevsöQ'ai x a l  Ovxcov utaXaQ'r^g 
i[ iq> ay6vxa  xsQjitv&ov xaxaxQaysiv xal itoxrjQLov i x i t i e i v  
ö^vyaXaxxog .  si de icgog xovxotg stega axxa 8q&6lv, adrjXov 
s6xl xolg aXXoig Nach diesem Bericht gab es also in Persien 
Mysterien, bei denen eine Art Kommunion unter doppelter 
Gestalt vom König gefeiert wurde: er mußte Feigenkuchen 
essen (vgl. oben die Feigen, die der Arzt Philo bringt) und 
Sauermilch trinken (vgl. oben den Käse). Es ist natürlich 
schwer, aus dieser Notiz Schlüsse von weittragender Bedeutung 
zu ziehen; immerhin kann man sich des Gedankens nicht er­
wehren, daß zwischen dieser Mysterienfeier und den Abendmahls­
bräuchen der Artotyriten und der offa iudicialis ein Zusammen­
hang anzunehmen ist.

9
Kurz möchte ich auch noch die Vorschriften über das 

verwendete Brot streifen. Die judicia offae schreiben vor, daß

1 Plinius h. n. XI, 42, 97. ä Sytnpos. IV, 1, 1.
8 N e cy o m a n t. 3. A. Dieterich E i n e  M it h ra s lü u r g ie  172.
4 V ita e  p a r a ll. ed. Sintenis V, 106.
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panis ordeaceus zur Verwendung komme. Nun wird beim 
Abendmahl seit alters Weizenbrot gebraucht, so daß man hier­
aus einen Grund gegen unsere Annahme, proba offae und 
Abendmahl seien ursprünglich eng verwandt, konstruieren 
könnte. Allein es unterliegt keinem Zweifel, daß die alte 
Kirche auch gewöhnliches gesäuertes Brot zur Feier benutzt 
hat So redet z. B. Pseudo-Ambrosius de sacram. IV, 4 von 
meus panis usitatus.1 Daß aber auch Gerstenbrot gebraucht 
wurde, trotzdem dies das minderwertige Brot war und von 
Clemens Alexandrinus2 symbolisch als das Judentum  gegen­
über dem göttlichen Weizen des Christentums gedeutet wurde, 
dafür mag eine Stelle der Acta Petri et Pauli 45 fg. dienen.3 
Petrus verlangt in seinem Streit mit Simon Magus, um zu 
beweisen, daß er dessen Gedanken lesen könne, einen ccqtos 

k q C&lv o s  (im lat. Paralleltext panis ordeaceus) und segnet das 
Brot (svXoysl avxöv),4 dann zerbricht er es heimlich und als 
nun Simon durch seine Künste zwei Hunde, in W ahrheit böse 
Geister, gegen Petrus erregt, da hält der Apostel den Tieren 
die beiden Brotstücke vor, worauf die Hunde sofort ver­
schwinden. Das ist ja  klärlich eins der zahlreichen W under, 
wie man sie der Hostie und dem Abendmahlsbrote zu­
schrieb.

Gerstenbrot benutzte auch nach Joh. 6, 9. 13 Jesus bei 
der Speisung der Fünftausend, worauf sich im Azymitenstreit

1 Migne S. Lat. XVI, 439. 2 Strom. VI, II M. S. G. VIII, 2, 315.
3 Acta apostolorum apocr. ed. Lipsius - Bonnet I, 198 fg.
4 Die Segnung evXoyeiv geschieht beim Abendmahl, sodaß dieses 

svXoyia heißt. svXoyla ist ursprünglich die konsekrierte Hostie ( r p o q p j j  

svXoyrjd'Eiea vgl. Suicerus, Thes. s. v.), dann später Bezeichnung für das 
zum Opfer gebrachte Brot, von dem die Hostie genommen wird und 
das auch denen, die zum eigentlichen Abendmahlsgenuß nicht zugelassen 
wurden und nicht zugegen sein konnten, gereicht wurde. Das ist auch, 
was oben in dem vor dem Konzil zu Konstantinopel 1372 verhandelten 
Fall & v x L 8 ( q q o v  genannt wird. So oder so aber muß bei der Eucharistie 
auch Gerstenbrot zur Verwendung gekommen sein. Das Übliche war 
freilich Weizenbrot. Vgl. Irenaeus adv. haes. V, 1. 3 u .a .m .
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Theophylakt von A chrida1 bezog, um den Nachweis zu liefern, 
daß man eine Einheitlichkeit und genaue Nachahmung der 
Feier Christi nicht erreichen könne und brauche.

Eine Beziehung zur Abendmahlsfeier liegt vielleicht auch 
darin, daß die judicia offae gelegentlich bestimmen, das Brot 
solle sein abs^que fermento.2 Vom 9. Jahrhundert ab wurde 
im Abendland ungesäuertes Brot für die Abendmahlsfeier 
durchgängig üblich, zum ersten Mal durch Rhabanus Maurus 
de cleric. instit. I, 31 bezeugt.3

Freilich ist diese Übung, ungesäuertes Brot zu benutzen, 
im Anschluß an die synoptische Tradition von der Abend­
mahlsfeier am Tag der süßen Brote, in gewissen Kreisen der 
alten Christenheit bereits bekannt gewesen. Nach Epiphanius 
haben die Ebioniten, also judenchristliche Kreise, jährlich bei 
der Kommunion ungesäuertes Brot und W asser (als Asketen) 
genossen.4 Natürlich liegt da eben ein Anknüpfen an das 
jüdische Passah vor mit seinen süßen Broten.

Die süßen Brote wurden auf folgende Weise gebacken. 
Am Abend vor dem 14. Nisan, ehe die Nacht hereinbrach 
und die Sterne erschienen, schöpfte der Hausvater in neue 
W asserkrüge das durchgeseihte Wasser, das am folgenden 
Tage gebraucht werden sollte. Der Rabbiner weihte das 
W asser unter feierlichen Gebeten zum Gebrauch. Auch der 
Osterweizen wurde unter besonderen Vorsichtsmaßregeln ge­
kauft und von der Erntezeit ab aufbewahrt, zuletzt vor dem 
Feste genau Korn für Korn ausgelesen, ebenfalls unter Be­
obachtung von allerlei Vorsichtsmaßregeln, Antun neuer Kleider, 
Verschleierung des Mundes u. a. m .5

Dies ganze Verfahren erinnert auffallend an die Art, wie 
Hostien gemacht werden. Auch da werden unter allerlei 
Gebeten, in bestimmten Gewändern die Körner einzeln aus­

1 Cotelerius Monumenta ecclesiae graec. II, 273.
2 M G H F  631, 40. 3 Migne S. Lat. CYII, 317.
4 Haeres. XXX, io . 5 Ygl. Ersch u. Gruber, Allg. Enc. III, 13, 97.
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gelesen (granatim eligantur) und gewaschen, gemahlen, endlich 
die Hostien aus dem reinen Weizenmehl ohne Salz gebacken.1 
Azymiten waren übrigens bereits in der alten Kirche auch 
die Syrer.

Es hängt wohl mit diesen Bräuchen, speziell auch mit 
der Wasserweihe für die süßen Brote zusammen, wenn in 
einem der judicia offae vorgeschrieben wird, das Brot zu 
backen aus panis ordeacea und aqua benedicta2, wo nur das 
Gerstenmehl wieder einen wahrscheinlich künstlichen U nter­
schied vom Abendmahl selber konstruieren soll. Doch betone 
ich, daß dies nur eine Vermutung ist, wie auch die nächste 
Folgerung.

Denn nicht bedeutungslos erscheint es nun unter diesen 
Umständen, daß die Formeln der Zauberbücher sich einerseits 
dem altkirchlichen Brauch anschließen, anderseits dem der 
Ebioniten und Azymiten. Sie sprechen von ösMyviov ’avalov , 
also süßen Broten aus Weizenmehl. Auch das dürfte wohl 
mit liecht auf einen Zusammenhang mit christlichen Eucharistie­
bräuchen gedeutet werden. Zugleich ist es ein neuer Beleg 
für die spätere römische Praxis, aus alter Zeit, und es wäre 
nicht ganz unmöglich, daß die Ausbreitung der proba offae 
und der Abendmahlsprobe im Abendland bei der Übernahme 
dieser Praxis eine gewisse Rolle spielte. Zeitlich fällt das 
Auftreten der Probe mit dem Aufkommen des ungesäuerten 
Brotes im VIII. und IX. Jahrhundert zusammen Doch ist das 
natürlich unsicher. Eine gewisse W ahrscheinlichkeit für den 
Gebrauch ungesäuerten Brotes in den montanistischen Kreisen, 
die also demnach Azymiten gewesen wären, ergibt sich aus 
dem Ganzen.

10
W ie ist nun wohl dieser ganze Ritus entstanden? Die 

bisherigen Ausführungen haben mit ziemlicher Sicherheit ge­

1 Constit. Hirsaug. II, 32. Migne S. Lat. CL, 1086, vgl. unten 
6e%iyviov avaXov. 2 MGHF 691.
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zeigt, daß es sich um eine Form der Eucharistie handelt. 
Dann aber gehört dieses merkwürdige Mittel, Diebe zu ent­
decken, in den Rahmen des Aberglaubens, der an die Abend­
mahlselemente und ihren Genuß anknüpfte.

Die Entwickelung beginnt bekanntlich bereits bei Paulus. 
Wenn er 1. Cor. 11,29. 30 die Krankheiten und Todesfälle in 
der Gemeinde auf unwürdigen Abendmahlsgenuß zurückführt, 
so ist das eine in dem ursprünglichen Sinne der Feier gewiß 
nicht mit eingeschlossene, unter den Einflüssen jener mit 
mystischen Ideen geschwängerten W elt entstandene magische 
Anschauung.

Die Opfergaben nehmen an der göttlichen oder dämonischen 
N atur teil und haben daher eigene Kräfte. So kann Paulus 
1. Cor. 10,20 von einer Gemeinschaft mit den Dämonen beim 
Genuß des Götzenopfers reden, eine Vorstellung, die parallel 
geht der von Simplicius1 uns berichteten, nach der die Opfer­
gaben durch ihre göttliche Kraft z. B. Kranke heilen können. 
W enn daher A ugustin2 einmal um seine Meinung befragt 
wurde, ob es richtig sei, daß kranke Kinder, wenn sie vom 
Dämonenopfer äßen, genesen würden, so entsprach diese Frage 
nur dem Volksglauben heidnischer und christlicher Kreise, 
denn auch der Hostie schrieb man die nämlichen Kräfte zu.

Es ist nicht nötig, auf die verschiedenartigen Wunder, 
die durch die Abendmahlselemente geschahen, einzugehen.3 
Aber wichtig ist, daß schon frühzeitig der Glaube sich aus­
bildete, daß das Abendmahl zur Entdeckung geheimer Sünden 
und Frevel dienen könne. Gleich der Beginn der Vercellen- 
sischen Akten des Petrus und Simon c. 24 enthält eine E r­
zählung, die hierhergehört. Paulus spricht über Brot und

1 Komm. zu Epiktet 38. Lobeck, Aglaophamus 708.
2 Migne S. Lat. XXXIII, epist. 98.
3 Man könnte hier mancherlei aufführen, z. B. Evagrius IV, 3. 

Gregor von Nazianz orat. 8, 18 (Migne, S. Gr. XXXV, 809). Ambrosius 
de excessu fratris sui Satyri 1,43 (Migne, S. Lat. XVI, 1360 f.).

4 Lipsius- Bonnet, Acta ap. apocr. 1,46.
A r c h iv  f. R eligions-W issenschaft X III  3 6
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Wasser das Gebet und teilt die Elemente aus. Als auch 
Rufina die Eucharistie aus des Apostels Händen entgegen­
nehmen wollte, verkündigte ihr Paulus, daß sie, eben von der 
Seite eines Buhlen aufgestanden, nicht als W ürdige nahe und 
auf seine W orte bricht sie auf der linken Seite gelähmt zu­
sammen. Klarer noch ist das andere, einer ebenfalls volks­
tümlichen, altchristlichen Schrift, den Akten des Thomas sect. 48 
bzw. 511 entstammende Beispiel. E in Jüngling, der einen 
Frevel (itQäynu aftEfiLtov) begangen hat, erlebt, daß ihm im 
Augenblick, da er die Eucharistie mit dem Munde empfängt, 
beide Hände verdorren, so daß er sie nicht mehr zum Mund 
emporführen kann Der Apostel, herbeigerufen, fragt sofort: 
„Sag’ mir, mein Sohn, ohne Scheu, was du getan hast, 
bevor du hierher kamst. Denn die Eucharistie des Herrn 
hat dich überführt. Diese Gnadengabe, die zu vielen ge­
kommen ist, heilt zumeist die im Glauben und in der Liebe 
Herantretenden, dich aber hat sie verdorren lassen, und das 
Geschehene ist nicht ohne eine besondere Kraft geschehen.“ 
Der Jüngling bekennt denn auch einen Mord und wird 
vom Apostel durch W aschung mit geweihtem W asser wieder 
geheilt.

In  solchen Erzählungen haben wir die Grundlage für die 
uns beschäftigenden Gebräuche zu erkennen. In mancher Be­
ziehung aber das wichtigste Beispiel hat uns Cyprian de 
lapsis 25 2 bewahrt, der mitteilt, daß ein Kind, dem nach der da­
maligen Sitte der Kinderkommunion der Abendmahls wein ein­
geflößt wurde, diesen wieder a u s g e b r o c h e n  habe. Der Grund 
zu der Erscheinung war, daß das Kind zuvor vom Götzenopfer 
genossen hatte und damit eben mit den Dämonen in Verbindung 
getreten war.

Nun war es Anschauung der alten Kirche, daß der Sünder 
einen Dämon habe, vom bösen Geiste besessen sei. Origenes

1 a. a. 0 . 2,2,167.
s Corpus scriptorum eccl. lat. der Wiener Akademie III, 255.
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in Num. hom. 27 n. 8 erklärt, wer einen Ehebruch begeht 
oder vom Zorne sich hinreißen läßt oder s t i e h l t ,  hat einen 
Dämon. Daher wird im Exorzismus der judicia offae aus­
drücklich gesagt: exorcizo te, immunde spiritus, qui hominem 
suadis et constrictas, u t furtum faciat etc. Mehr darüber in 
einervGeschichte des Exorzismus; die beiden charakteristischen 
Stellen mögen genügen. Diebstahl bedeutet also Gemeinschaft 
mit dem bösen Geiste; die W underkraft der Hostie kann daher 
in W irkung treten!

Das Kind kann in dem Falle, dessen Cyprian Erwähnung 
tut, den Abendmahlswein nicht bei sich behalten, weil es mit 
den Dämonen in Verbindung getreten ist. Es beruht auf der 
gleichen Vorstellung, wenn der Dieb, der gleichfalls mit den 
bösen Geistern verbunden ist, der Abendmahlsprobe oder der 
Probe mit Brot und Käse unterworfen, die Elemente nicht 
hinunterschlucken kann oder, wie es öfters heißt, wieder aus­
brechen muß.

Ein Fortschritt gegenüber den vereinzelten W under­
erzählungen der alten L iteratur zeigt sich nur darin, daß, was 
dort W under ist, nun zum systematischen Beweisverfahren 
erstarrt, eine Erscheinung, die nicht auf die Probe mit Abend­
mahl und Käsebrot sich beschränkt.

11

Noch eine Frage bleibt nun übrig: nach dem Erfolg des 
Brauchs. Es kann doch keinem Zweifel unterliegen, daß eine 
Übung, die eine so zähe Existenz und eine so weite Aus­
breitung gewonnen hat, nicht erfolglos angewendet wurde; 
um so mehr, wenn unsere Vermutung recht hat und heid­
nische Kreise den christlichen Brauch übernahmen, eine Tat­
sache, die sich um so wahrscheinlicher machen läßt, wenn 
der Brauch durch Erfolge zur Nachahmung reizte. Mit 
dem W orte Aberglauben und Priestertrug ist hier nichts zu 
machen.

36*



Die Übung läßt sich auf die Gesetze der menschlichen 
Psyche zurückführen und von da aus zugunsten der W irklich­
keit des Erfolgs beantworten. Ich will dies an der Hand 
einiger aus den verschiedensten Gebieten der Erde zusammen­
gestellter Beispiele erläutern.

Die japanischen Bergmönche beschrieben Papiere mit 
mystischen Schriftzeichen und Yogelbildern und ließen diese 
Zettel dann vom Obereremiten der Provinz Kumanno unter­
zeichnen. Holte man sich bei ihnen wegen eines Diebstahls 
Rat, so verfuhren sie ähnlich wie die Priester des Mittelalters 
und des alten Christentums: sie rissen von einem solchen 
Zettel ein Stück ab und gaben es dem Verdächtigen, der es 
verschlingen mußte. Das Papier sollte des Inkulpaten Herz 
und Gemüt mit unerträglicher Angst erfüllen und ihn zwingen, 
zu bekennen. Das Schuldbewußtsein und die Furcht vor der 
geheimnisvollen Macht und Kunst der Mönche rief gewiß in 
vielen Fällen ein Geständnis hervor.1

W enn in Mexiko ein Diebstahl vorkam, so nahm man 
seine Zuflucht zum Schlangenzauberer. Der Beschädigte rief 
die Nachbarn zusammen, gegen die er Verdacht hatte, und 
der Zauberer hielt folgende Rede an sie: „Ihr sitzt hier, meine 
Kinder, weil einer eurer Nächsten, der in Bedrängnis ist, 
diesem seine Habe, sein Gut gestohlen hat, weil er in meiner, 
in deiner Abwesenheit, ihm seine Habe, sein Gut genommen 
hat. E r möge es ruhig hergeben, der Unglückliche, denn es 
wird jetzt kommen der Zauberer, der wird dich entlarven.“ 
Folgt auf diese eindringliche Erm ahnung kein Geständnis, so 
läßt er die Schlange aus ihrer Schüssel und sie bezeichnet 
den Schuldigen, indem sie an ihm emporkriecht. Kehrt sie 
ohne solches Tun in ihre Schüssel zurück, so ist der Schuldige 
nicht unter den Anwesenden. Seler macht dazu die richtige 
Bemerkung: „Es ist klar, daß die Kunst dieses Zauberers 
einzig in der Abrichtung der Schlangen bestand, und die

1 Kämpfer A m o en itates exoticae 463—465.
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W irksamkeit seiner Kunst in dem Glauben an sie, der den 
Schuldigen sich irgendwie verraten ließ.“ 1

Wie richtig Seler gesehen hat, das beweist die Praxis, 
die uns aus Masuren erzählt wird. W enn ein Hausgenosse 
sich des Diebstahls verdächtig gemacht hat, läßt der Haus­
vater die Leute Zusammenkommen und verteilt unter sie Stroh­
halme von gleicher Länge; nach einer Viertelstunde werden 
die Halme wieder untersucht, wo dann der Halm des Diebes 
gewachsen sein soll. In einem Falle sei auch der Dieb ge­
funden worden, weil er aus Furcht vor Entdeckung ein Stück 
von dem Strohhalme abgebissen habe.2

Instruktiv ist auch folgende Geschichte aus ganz anderer 
Gegend. 1854 war Ismael in Safita im Libanon Gouverneur. 
Von ihm erzählte man: une autre fois, on avait devalise une 
boutique en pratiquant un trou dans le mur. Ismael reunit 
comme de coutume les gens du village. „Je vais lire, dit-il, 
une priere devant le trou et celui qui a vole ne pourra pas 
y passer.“ Puis quand il eut fini sa priere: „Ce n’est pas la 
peine, d it-il, le trou vient de me parier: le coupable a de la 
poussiere sur le tarbouch.“ Aussitot il ap e^ u t dans un coin 
le voleur qui epoussetait son tarbouch .3

So keck dieses Verfahren ist und so sehr es einem Scherze 
gleicht4, so viel spricht es für die feine Psychologie und Be­
obachtungsgabe des Gouverneurs. Böses Gewissen und Schuld­
bewußtsein, auf der anderen Seite Glaube und starke, vom 
Nimbus der Heiligkeit und übernatürlicher Kraftbegabung um­
gebene Persönlichkeiten wirken ungeheuer. Es sind die Ge­

1 Veröffentlichungen aus den Königl. Mus. f. Völkerkunde Bd VI, 
Seler, Zauberei und Zauberer im alten Mexiko 46.

* Wuttke a. a. 0 . 239.
8 Dussaud Histoire et religion des Nosairis 36.
4 Ich sehe nachträglich, daß es sich in dieser Erzählung tatsächlich 

um einen Schwank aus dem Morgenland handelt, der indessen für unsere 
Frage doch seinen Wert behält; vgl. Zeitschrift des Vereins für Volks­
kunde V, 61.



setze der Suggestion und Autosuggestion, die den eigentüm­
lichen Praktiken der Ordale mit dem geweihten Bissen und 
der Abendmahlsprobe ihren ernsten Hintergrund gegeben haben. 
So gut heute noch unter dem Einfluß einer Verbalsuggestion 
im wachen Zustand Lähmungs- und ähnliche Erscheinungen 
hervorgerufen werden können, so gut konnten die Priester der 
Vergangenheit, auch ohne bewußte Kenntnis der zugrunde 
liegenden Erscheinungen der menschlichen Psyche, durch ihre 
Formeln und Exorzismen eine A rt der Verbalsuggestion, E r­
folge zeitigen. Lehmann hat es durch Verbalsuggestion fertig­
gebracht, daß ein Student monatelang in seiner Gegenwart 
kein Streichholz entzünden konnte1, und die verblüffenden 
Versuche von Bernheim, v. Schrenck-N otzing, K raft-Ebing, 
Forel u. a. überheben mich weiterer Nachweise. Wo der im 
Gerüche geheimnisvoller Macht stehende Priester — auch das 
evangelische Volk holt den katholischen Priester wie eine Art 
Hexenmeister, um Diebe zu entdecken2 — auf die rechte Dis­
position der Psyche durch Schuldbewußtsein und Glauben an 
die W underkraft der heiligen W orte oder der geweihten Ele­
mente traf, da aß der Schuldige überhaupt den Bissen 
nicht (siehe oben Abschn. 4) oder es konnten auch unter dem 
psychischen Eindrücke richtige Würge- und Erstickungserschei­
nungen oder Brechreiz sich auslösen. An der W irklichkeit 
mancher Erfolge, die den Glauben neu stärkten, wird man 
nicht zweifeln können, und das erklärt die Zähigkeit und Ver­
breitung unseres Ordals.

5 6 6  Adolf Jacoby Der Ursprung dea Judicium offae

1 Lehmann Z a u b e r e i u n d  A b e rg lau b e.

* Wuttke a. a. 0 . s. Register unter „Geistliche, katholische“.



Marica
Von F ran z  B o ll in Heidelberg

Vor mehreren Jahren fiel mir bei der Durchsicht einer 
Augustinhandschrift eine Randnotiz auf, die über die durch 
Marius’ Flucht bekannte Göttin von Minturnae neue Nachricht 
bringt. Meine — allerdings von vornherein wenig zuversicht­
liche — Hoffnung, daß sich in der weitverzweigten Über­
lieferung der Civitas Dei diese Randnotiz irgendwo noch etwas 
ausführlicher finden möge, hat sich bis jetzt, nach Durchsicht 
von etwa 30 Augustinhandschriften, nicht erfüllt; so möchte 
ich nun nicht länger zögern, von dem kleinen Funde Mit­
teilung zu machen, wenn ich auch nur einen guten Bruchteil 
der älteren Augustinhandschriften heranziehen konnte.1

Die Randbemerkung, von der ich spreche, ist mir zuerst 
in einer Freisinger Handschrift von Augustinus de civitate Dei, 
Cod. lat. Monac. 5251 saec. XIII, aufgefallen. Der Kodex ent­
hält auch sonst eine ziemliche Anzahl von Randnoten, alle 
von erster Hand, über die ich einiges in Kürze bemerken muß, 
da sie sonst noch nicht beachtet zu sein scheinen. Die Noten 
sind in den ersten Büchern nicht ganz selten; von Buch IV 
werden sie sehr spärlich, um dann von Buch XIII ab zeit­
weise wieder an Zahl zuzunehmen. Die meisten lehren uns 
nichts, sondern geben lediglich an, was im Text steht, oder 
kennzeichnen den Inhalt nach seinem W ert für den Schreiber 
und Besitzer: z. B. steht am Rand: Consölatio, oder locunda 
comparatio oder Assertio resurrectionis pulchra. Gelegentlich 
werden Bibelsprüche angemerkt, auch einmal zu den Virgil- 
versen in I 19 die Fundstelle angegeben: Hoc Uber sextus 
Virgilii narrat. Auf Antikes im Text wird m it Vorliebe auf­

1 Die Bemerkungen über die Tifatina, die ich früher mit dieser 
Abhandlung unter gemeinsamem Titel zu vereinigen beabsichtigte, ge­
denke ich einmal in größerem Zusammenhang zu verwerten.
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merksam gemacht, z. B. f. 15T TJnde Romani anserem cölerent, 
und vieles andere der Art; f. 112T steht non est credendum 
esse antypodas. Bemerkenswert ist die f. 6 notierte Textvariante 
zu I 18 (p. 30, 10 Domb.3, zu quod eius mernbra sunt Integra)', 
aliter quod quamvis Integra membra; sie findet sich weder bei 
den Maurinern, noch bei Hoffmann oder Dombart, ist übrigens 
vielleicht durch das in Zeile 17 folgende quamvis membri illius 
integritate iam perdita beeinflußt. Zu dem W ort intercapedo 
steht f. 52 am Rand: i. e. interspacium interuallum uel interiectio 
temporum, was aus Glossaren exzerpiert ist (vgl. Götz Thes. 
gloss. emend. s. v.).1 Erwähnen möchte ich außerdem noch 
eine Randnotiz f. 4: 0  diuites qui timidi estis de uestra opu- 
lentia, demonstrantem uerbis Augustinum esse gazophilatium in- 
tendite, ubi uestras recondatis opes ubi für et tinea accessum 
habere nescit. Die gleichen W orte sind auch im Cod. Colon, 
eccl. 75 saec. IX von der gleichen Hand wie der Test an 
den Rand geschrieben.2 Das liefert den erwünschten Beweis, 
daß auch die übrigen Randnotizen recht wohl älter sein 
k ö n n e n  als die Handschriften, in denen ich sie bis jetzt be­
merkte. Außer der gleich folgenden Nachricht über Marica 
habe ich übrigens nichts von Belang finden können.

F. 15 steht in der Freisinger Hs das Kapitel II 23, wo 
Augustin des Marius und seines Verstecks in den Sümpfen von

1 Auch in der ältesten aller Hss der Civitas Dei, dem Kodex von 
Lyon no. 607 der Stadtbibliothek (früher 623 bis), einer Halbunziale des 
VI. Jahrhs., die L. Delisle (Not. et Extr. XXIX 2, p. 367) beschrieben 
hat, steht eine Randnotiz, die sich gleichlautend in Glossaren findet 
(helluones dicuntur glutones; vgl. die Glossae Cod. Sangall. 912 s. VII/VIII 
(CGL IV 243, 36) und Glossae nominum ed. Loewe p. 164).

8 Jaffd und Wattenbach, Eccles. Colon, codd. p. 111. Die Alters­
bestimmung der Hs — Jaffe schrieb sie dem VIII. Jahrhundert zu — 
stammt von L. Traube (vgl. auch die demnächst erscheinende 2. Auflage 
seiner Textgeschichte der Regeln S. Benedicts S. 77, 1); die Glossen 
stammen aber wie der Text aus einer Vorlage saec. VIII. — Über der­
artige Randbemerkungen in mittelalterlichen Hss vgl. L. Traubes Vor­
lesungen und Abhandlungen II 68 f.
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Minturnae und der ihm angeblich von der Göttin geleisteten 
Hilfe gedenkt: nee Maricae nescio cui tribuo M arii sanguineam 
felicitatem, sed occultae potius providentiae Dei. Dazu steht am 
Rand von erster Hand eine Bemerkung, die sich gleichlautend 
nachher noch in einer ganzen Anzahl anderer z. T. älterer Hss 
finden ließ. Es sind dies zunächst eine Anzahl von Hss der 
Münchener Staatsbibliothek: Cod. lat. 2532 (Aldersbach) s. XI 
ex., 4514 (ßenediktbeuren) s. XII, 13024 (Regensburger Stadt­
bibliothek) s. X, 17 051 (Schäftlarn) s. XII, 18020 (Tegernsee) 
s. XI/XII, 22218 (W indberg) s. XII, die wohl zum Teil in 
direktem Abhängigkeitsyerhältnis voneinander stehen mögen. 
In allen stehen auch sonst Randnotizen derselben meist wert­
losen A rt wie in 5251, am wenigsten in 13024. Von den Hss 
der Pariser Nationalbibliothek hat lat. 11638 s. XI (so Omont; 
s. X gibt Dombart an) f. 19v die Randbemerkung, d’une ecriture 
un peu posterieure. Endlich hat sie auch Yatican. lat. 426,
s. IX/X nach Heegs Angabe, f. SSV

Ich gebe die Notiz nun mit den wenigen Abweichungen,
die sich in den mir bekannten Hss finden:

M a rica m  deam Dianam dicit. Minturnenses enim 
Gumanis subreptum sigillum Dianae sibique datum,
quoniam mari venerat, Maricam vocaverunt Dianam, 
sicut etiam eadem vocitatur Fascilina eo quod intra 
ligni fascem sit occultata.

1 Die Notiz f e h l t  dagegen in den genannten sehr alten Hss 
von Lyon (auch in ihrer Abschrift Lyon, Stadtbibliothek n. 608, früher 
623, s. IX) und Cöln, in dem Berliner Cod. theol. fol. 337 (s. Roses Ver­
zeichnis II 1 n. 302), sowie in vier weiteren Münchener (Clm. 3831, 
6385, 6267, 26 907) und vier weiteren Pariser Hss (darunter dem alten 
Corbeiensis aus St. Germain, jetzt lat. 12214 der Nationalbibliothek s. VII 
und in den codd. lat. der gleichen Bibliothek 2050, 2051, 2053, alle 
saec. X; sodann in zahlreichen Augustinhandschriften der Vaticana 
außer der obengenannten. Für freundliche Auskunft über die Hss habe 
ich den Herren L. Clädat und G. Guigue in Lyon, J. Hansen in Cöln, 
H. Omont in Paris, J. Heeg und E. Petzet in München zu danken.
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Statt deam Dianam dicit steht in den sechs genannten Münchener 
Hss außer 5251 deam dicunt Dianam, während die Lesart von 
Monac. 5251 mit der Pariser und der Vatikanischen Hs überein­
stimmt. S tatt subreptum geben alle Münchener Hss (auch 5251) 
surreptum\ statt quoniam haben alle außer 5251 quod; statt 
sicut steht in 5251 sic. In der Pariser Hs sowie durch Kor­
rektur in der Vatikanischen steht fascilina-, alle übrigen haben 
fasilina, was bei der gegebenen Etymologie Folge falscher Aus­
sprache sein muß. In der Überlieferung der letzten Zeile gehen 
die Hss auseinander: intra lignum fasce haben die sämtlichen 
Münchener Hss, intra ligni fasces die Vatikanische und die 
Pariser, wonach ich im Text intra ligni fascem hergestellt 
habe; möglich wäre auch intra lignorum fascem wie bei Servius 
Aen. II 116. —  Bemerkt sei noch, daß in lat. Monac. 17 773 
(Stadtamhof) saec. XV über dem Marica des Textes in kleiner 
Schrift i. e. dyane steht, in Übereinstimmung mit dem Scholion.

Während- der am Schluß gegebene Hinweis auf die Diana 
Fascilina, d. h. QciKsXZtis nebst der Etymologie von fascis nur 
Bekanntes wiederholt und daher keiner näheren Besprechung 
bedarf, ist die Kultlegende und Identifizierung der M a r i c a  
allem Anschein nach neu; ich habe sie nirgendwo abgedruckt 
oder erwähnt gefunden.1 M arica2 ist vor allem als Göttin der 
an der kampanischen Grenze gelegenen alten Aurunkerstadt 
Minturnae bekannt, wo ihr heiliger Hain an den Sümpfen der 
Lirismündung lag. Außerdem wurde sie noch in Pisaurum von 
den Frauen verehrt (CIL I 175) und von Virgil (Aen. VII 47) 
auch nach Laurentum versetzt, was wenigstens nicht notwendig 
mit Servius als poetische Lizenz oder Ersatz für latina zu

1 Gleich den Maurinern schweigen auch die beiden neuen Heraus­
geber der Civ. Dei völlig von ihr.

s Die Nachrichten über sie findet man zusammengestellt bei Preller- 
Jordan, Röm. Myth. I 386; 412 f.; R. Peter in Roschers Myth. Lex. II 2373; 
G. Wissowa, Relig. und Kult, der Römer 44,4; Hild im Dict. des antiqu. s. v. 
Der Aufsatz von M. Bang, Marius in Minturnae, Klio Bd X (1910) 178ff. 
berührt diese Fragen nicht.
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erklären ist.1 Von den Alten wurde sie teils mit Yenus gleich­
gesetzt, da eine Kapelle der Yenus mit der Inschrift IIO N T IH  
AQ>PO/IITH  sich dicht neben dem Heiligtum in Minturnae 
befand,2 teils mit Circe, die nicht fern in Circeji ihr altes 
Heiligtum besaß. Preller hat sie mit Fauna oder Bona Dea 
verglichen, der auch die Circe in Circeji nahe verwandt ge­
wesen sei; dafür sprach ihm, daß sie nach Yirgil die Gattin 
des Faunus war.

Hier erscheint nun eine neue Identifikation. Marica wird 
zur D ia n a ,  und wir erfahren zum ersten Male etwas von einer 
Kultlegende. Der Kultus der Göttin wird danach mit ihrem 
geraubten Bilde von Kyme nach Minturnae eingeführt. Bei einer 
„Diana“, die von der griechischen Kolonie Kyme herkommt, 
muß natürlich an die griechische Artemis gedacht werden. 
Damit tr itt  die neue Kultlegende in die nächste Parallele zu der 
Kultsage von Aricia, wonach das Bild der Diana Nemorensis 
das von Orestes und Iphigenia geraubte Bild der taurischen 
Artemis ist: (Orestes) occisö Thoante simulacrum sustulit abscon-

1 So auch W. Otto im Artikel Faunus in Pauly-Wissowa R. E. V I2071.
Für das Vorkommen der Namen Maric(c)us, Marica, Marici (Plin. N. H.
III 124) auf keltischem Boden genügt der Hinweis auf A. Holders Keltischen 
Sprachschatz II 427. Woher Holder die Anschauung hat, die Marica 
von Laurentum sei die Stammesgottheit jener ligurischen Marici in Gallia 
Transpadana gewesen, ist mir nicht bekannt; doch vgl. die unten S. 574, 2 
zitierte Bemerkung von W Schulze.

* Die Hauptstelle bei Servius zur Aen. VII 47 \H u n c  (seil. L a t in u m )  

F a u n o  et n y m p h a  g en itu m  L a m e n t e  M a r ic a  a c c ip im u s] sei hier wiederholt: 
E s t  autem  M a r ic a  dea lito ris  M in t u rn e n s iu m  iu x t a  L i r i n  flu v iu m . H o r a t iu s  

'et in n a n tem  . . L i r i n 1. quod s i  v o lu erim u s accip ere uxo rem  F a u n i  M a r ic a m ,  
n o n  p ro c e d it : d i i  en im  to p ic i i .  e. locales a d  a l ia s  regiones n o n  transeunt. 

Sed  potest d ic tu m  esse p e r  p o etica m  lice n tia m  'L a u r e n t e  M a r ic a ’ cu m  sit  
M in t u rn e n s is . d ic u n t  a l i i  p e r  M a r ic a m  V e n e r e m  in te lle g i debere, c u iu s  
f u it  sa ce llu m  iu x t a  M a r ic a m , in  quo erat s crip tu m  TlovxLt\ ’AcpQodirri. 

S a n e  H e s io d u s  L a t in u m  C ir c e s  et U l ix is  f i l iu m  d ic it  quod et Y e r g iliu s  
ta n g it  d icen d o  (XII 164) 'S o lis  a v i specim evC. sed q u ia  tem porum  ra tio  

n o n  p ro ce d it, i l lu d  a c cip ie n d u m  est H y g in i ,  q u i a it  L a t in o s  p lu re s  fu isse, 

u t in telle g a m u s poetam  a b u ti u t solet n o m in u m  s im ilitu d in e .
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ditum fasce lignorum unde et Facelitis dicitur . . et Ariciam  
detulit (Servius Aen. II 116). Gerade so wie in dieser Kultsage 
oder auch in der von Rhegion oder Tyndaris1 wird nach 
unserem Scholion ein Kultbild der Artemis geraubt und nach 
Minturnae gebracht, wo es nun als Marica verehrt wird.

Die Anknüpfung einer solchen griechischen Kultlegende 
gerade an Kyme hat gewiß nichts Auffallendes.2 Aber sie 
setzt allerdings voraus, daß dort ein Artemiskult bestand. Der 
einzige Dianentempel, von dem wir in Kampanien wissen, ist 
freilich der der Tifatina bei Capua, und mit einem angeblichen 
Tempio di Diana in Baiae, der wahrscheinlichen alten Hafen­
stadt von Kyme, ist es nichts.3 Dennoch spricht alles dafür, 
daß in Kyme einmal ein Artemiskult bestand. Artemis ist 
die Hauptschutzgottheit von Euboea, und von Eretriern und 
Chalkidiern ist Kyme gegründet (Dionys. Halic. YII 3, 1); auf 
Münzen von Eretria und wiederum von Neapolis, der Pflanz­
stadt von Kyme, findet sich der Artemiskopf.4 Diese sicheren 
Tatsachen, denen andere angereiht werden könnten, sind doch 
wohl Beweis genug, daß auch in Kyme Artemiskult neben 
dem des Apollon, des Hauptgottes von Kyme, nicht gefehlt haben 
kann, wenn wir auch zufällig keine Spur mehr davon besitzen.5

1 Ygl. im allgemeinen über diese gräzisierenden Kultlegenden 
italischer Artemiskulte W emicke bei Pauly-Wissowa II 1399f.; Höfer im 
Art. Orestes bei Roscher III 998ff.; F. Pfister, Der Beliquienkult im 
Altertum (R G W  Bd V, 1909) 344f. Die alte Abhandlung von F. Schneide- 
win, Diana Phacelitis et Orestes apud Rheginos et Siculos, Diss. Gott. 
1832, die ich mir nicht ohne einige Mühe verschaffte, ist neben den 
neueren Darstellungen ohne Schaden zu entbehren.

2 Übertragung des Oresteskultus von Kyme nach Aricia vermutet 
Reitzenstein, Ined. poet. Graec. fragm. II (Ind. lect. Rost. 1891) p. 10.

3 Vgl. Beloch, Campanien 2 187.
4 Ebenso auf Münzen des äolischen Kyme, das vielleicht auch von

Euboea aus besiedelt ist, s. Ed. Meyer, Gesch. d. Alt. II 234. — Ygl. jetzt
auch F. v. Duhn, Der Dioskurentempel in Neapel (Sitzgsber. der Heidelb.
Akad. 1910, Abh. 1) S. 14.

8 Der Gedanke, die Sage von dem Raub des Artemisbildes aua 
Kyme solle gerade das F eh len  eineB Artemiskultes in Kyme erklären
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An Kyme also, die älteste griechische Gründung auf 
italischem Boden, knüpft die Kultsage der Marica an; von 
hier soll das Bild der Göttin geraubt sein: leider erfahren wir 
nicht durch wen, und können daher nur sagen, daß es die 
Minturnenser selbst nach dem W ortlaut unserer Quelle (sibique 
datum) nicht gewesen sein können; vielleicht ist an einen 
Heros zu denken, ähnlich wie in der Orestessage. Sicherlich 
aber ist die Überführung mit W illen der Göttin geschehen.

W as hat nun aber die Gleichsetzung der Marica mit 
Diana oder zunächst vielmehr Artemis veranlaßt? Nach dem 
wenigen, was wir von Marica wissen, konnte eine solche 
Identifizierung nicht ferner liegen als die bisher bekannte mit 
Yenus. Marica besaß einen heiligen Hain, wie Artemis in 
Aricia und an vielen anderen Orten; und die XC[ivr), der Sumpf 
an der Lirismündung, der ihr zu eigen war, konnte wohl an 
Artemis Limnatis und viel Verwandtes1 erinnern: als deöitoiva 
XC[ivr}s verglich sich Marica von selbst der Artemis. Daß ein 
Tempelchen der Yenus unm ittelbar neben ihrem Heiligtume 
lag, brauchte die Deutung auf Artemis durchaus nicht zu be­
einträchtigen: Aphrodite ’EvoitXios und Artemis ’Og&Ca waren 
im spartanischen Kult vereinigt, und auch sonst stehen Tempel 
der beiden Göttinnen oft nebeneinander. Sodann ist Marica 
auch als Nymphe aufgefaßt und bezeichnet worden: auch das 
konnte sie der Artemis nahebringen, die „in ihrem Wesen alle 
Nymphen zusammenfaßt, die auf Fluren und Bergen, in W äldern 
und Quellen hausen“.2 So war die Deutung auf Artemis bei 
Marica gewiß nicht befremdender als die auf Yenus. Unsere 
neue Quelle behauptet freilich noch mehr: die Minturnenser

oder wenigstens daran anknüpfen, würde schon durch die oben an­
geführten Tatsachen widerlegt und widerspricht auch dem Typus 
dieser ganzen Legendenklasse, die sogar das gleiche Bild an vielen Orten 
lokalisiert.

1 Vgl. Wernicke bei Pauly-Wissowa II 1343; Gruppe, Griech. Myth. 
1280 f  ; Nilsson, Gr. Feste 210.

s Nilsson a. a. 0 . 181, nach Otfried Müller.
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selbst sollen das Bild als Marica Diana oder besser Diana 
Marica bezeichnet haben. So häufig der Übergang von ursprüng­
lichen Einzelgötternamen in Beinamen größerer Gottheiten ist, 
durch die sie aufgesogen wurden — Parallelen sind z. B. Ar­
temis Diktynna, Anaitis, Angelos, Iphigeneia, Britomartis, 
Eileithyia usw. — , so müßte doch, wenn wirklich die Göttin 
Diana Marica genannt worden wäre, ihre Identifizierung auch 
mit Yenus und Circe und das Schweigen aller ändern Quellen 
befremden; so wird es wohl besser sein, dieser Angabe unseres 
allzu knapp gefaßten Scholions gegenüber Zurückhaltung zu 
bewahren, zumal die Auffassung von Marica als Adjectivum 
offenbar mit der Etymologie (von mare) zusammenhängt.

Die Göttin ist nach der neuen Kultsage auf dem Seewege 
von Kyme nach Minturnae gekommen: mari venerat, wie 
Asklepios und die Magna Mater nach Rom und zahlreiche 
andere Kultbilder in ähnlichen Legenden1, und von diesem 
Wege hat sie den Namen Marica erhalten. Diesen Namen 
hat man neuerdings, zunächst auf die Etymologie gestützt2, 
als Bezeichnung einer Meergöttin gefaßt; der Kult der 
IlovtCcc läcpQodCvr] dicht daneben ließ sich zur Bestätigung 
anführen und auf die Verehrung der Marica in der Seestadt 
Pisaurum und, wenn man dem Virgil glauben will, in dem 
ebenso gelegenen Laurentum hinweisen. Diese bisher nur 
von den Modernen gegebene Deutung erfährt nun durch das 
Augustinscholion eine Bestätigung, die freilich nicht überschätzt

1 Vgl. darüber jetzt die Untersuchung von Ernst Schmidt, Kult­
übertragungen, Gießen 1910 (R G W  Bd VIII2).

1 Peter a a. 0 . II 2375 und ebenso Hild in dem genannten Artikel. 
Corssen Ausspr.* I 406 stellt Marica zur Wurzel mar =  glänzen, schim­
mern ebenso wie mare, während Vanicek im Etym. Wörterbuch der 
latein. Sprache 124 zwar Marica zu dieser Wurzel stellt, aber mare da­
von trennt. Vgl. ferner Norden, Rh. Mus. 48, 544. W. Schulze, Zur 
Gesch latein. Eigennamen 552, 2 erklärt alle mythologischen Kom­
binationen, die sich an den Namen der Marica heften, für ganz unsicher, 
da ein Ortsname ganz gut das Primäre sein könne.
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werden darf. Ja, man könnte sogar vermuten, daß gerade die 
im Namen wirklich oder dem Anschein nach gegebene Be­
ziehung der Marica zum Meere ihrer Gleichsetzung mit Artemis, 
die auch als üaQaXCa, ’ExßcctqQiu, EünoQla,, Evvoötog , 

Ai^isvltis1 angerufen wurde und mehrfach Tempel am Meere 
besaß, förderlich gewesen sei. Indes auf die A rt des Kultes 
der Marica, etwa durch Seefahrer und Fischer, daraus einen 
Schluß ziehen zu wollen, wäre bedenklich; der Text selbst hat 
ja  für den Namen ein anderes ccitiov. Unser Material reicht 
wohl überhaupt nicht hin, über die Vorstellungen, die man 
von dem Wesen der Göttin sich machte, mehr als ziemlich 
vage Vermutungen zu äußern; und die antiken Identifizierungs­
versuche mit verschiedenen Gottheiten sprechen nicht für die 
Fortdauer einer ausgeprägten Sonderart bei der alten Göttin. 
Das Eigentümlichste, was uns von dem heiligen Hain berichtet 
wird, ist das Verbot, irgend etwas, was in ihn hineingeschafft 
worden war, wieder herauszubringen (Plut. Mar. c. 39). Läßt 
sich das etwa vergleichen mit der Funktion der hvodlu daCfiav 
(Artemis) bei Plato legg. XI 914 B , wonach das, was einer 
freiwillig oder unfreiwillig liegen läßt, von dem, der es findet, 
liegen gelassen werden muß in dem Glauben, (pvXdtxsiv ivodluv  
dcctfiova rä toLccvtu vito tov vöfiov t f j  ftsip itad'iSQGOtiBvcc?2

1 Ygl. Wernickes reiche Zusammenstellungen bei P. W. II 1393f.; 
Gruppe a. a. 0 . 1294; Farnell, Cults of Greek States II 427f. Die Be­
nennungen der Aphrodite als Göttin des Meeres (Usener, Legenden der 
Pelagia, in Vortr. u. Aufs. 211 ff.) stehen wieder in genauer Parallele dazu.

* An die Stelle der Gesetze wurde ich durch Gruppe S. 1295,2 er­
innert. Für die ganze Anschauungsweise ließe sich an die von Tylor, 
Anfänge der Kultur I 108 f. besprochene weitverbreitete Scheu erinnern, 
einen Ertrinkenden za retten, als dem Wassergeist verfallen. Verwandt 
ist auch die Sitte ovx &c<popa, an die mich Wünsch erinnert (vgl. Ada 
Thomsen im Archiv XII 466ff.; bes. CIL VI 1, 576 =  Dessau II 4915: 
Extra hoc limen aliquid de sacro Silvani efferre fas non est). — Ein Ver­
bot des Eintretens in den heiligen Hain ist aus der Plutarchstelle ent­
gegen dem ersten Anschein nicht zu folgern, also die Unzugänglichkeit 
des Haines der Soteira in Pellene (Paus. VII 27, 3) als Parallele nicht 
zu gebrauchen.
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Die antike Herkunft unseres Scholions wird schwerlich 
jemand bezweifeln wollen; aber die genauere Bestimmung der 
Quelle ist durch die isolierte A rt der Überlieferung sehr er­
schwert. Soweit meine Kenntnis der J3ss der Civitas Dei 
reicht, muß die Notiz spätestens in Karolingischer Zeit an 
den Rand des Kapitels gekommen sein.1 Die nächste Quelle 
kann ein Glossar gewesen sein, zumal auch andere Rand­
bemerkungen solchen Ursprung haben (ygl. o. S. 568): in den 
uns erhaltenen und im CGL vereinigten Glossaren ist jedoch 
die Notiz nicht zu finden. Als Quelle für die Maricaglosse, 
die, wie wir gesehen haben, singuläre und beachtenswerte 
Nachrichten bringt, hatte mein verstorbener Freund L. Traube 
zuerst auf Festus geraten; die Form mancher Festusglossen 
paßt auch wirklich nicht übel zu der unseres Scholions (vgl. 
die ähnliche Verwendung eines Satzes mit enim nach der 
Definition unter den W orten Mercurius praeclives puls Peligni 
procincta usw.; auch vocitare wird bei ihm in solchen Glossen 
öfter verwendet, was natürlich nicht viel besagt) Dagegen 
dachte G. Wissowa, dem ich die Notiz vor drei Jahren mit­
teilte, lieber an ein Virgilscholion nach A rt der Einleitung 
des Probuskommentars zu den Bucolica. Hier steht p. 3, 20 
( Orestes) iuxta Syracusas simulacrum deae quod secum de Tau­
rica advexerat, templo posito consecravit, quam appellavit F ace- 
l i t im  s iv e  [F a s c e l in a m ]2 quod fasce lign oru m  tectum  
de Taurica simulacrum extulissent. Das steht dem Schlußsatz

1 Nach Dombarts Versuch eines Stemmas der ihm näher bekannten 
Hss in seiner 3. Ausg. p. XXXIII käme man bis ins VIII. Jahrhundert 
zurück; indes hat er nur zwei von unsern Hss (Monac. 1 3 0 2 4  und Paris.
11 638) dabei berücksichtigt, und auch aus anderen bekannten Gründen 
wird man sich vor Folgerungen hüten müssen.

* Die Ergänzung wird durch das sive unbedingt notwendig; sie 
wird in der obigen Form durch die Exzerpte des Cynthius (Pietro Leoni), 
der den Bobiensis benutzt hat, empfohlen (templum illi erexit cum titulo 
Dianae Phascelitis sive Phascelinae). Die Form Facelina hat auch Silius 
Italicus XIV 260 (Thoanteae sedes Facelina Dianae). 'Lucil. v. 104 M. schwan­
ken die Hss zwischen Facelina und Fascelina, s.Serv.IH p. 326 H.’ (Wünsch).



Marica 5 7 7

unseres Scholions noch etwas näher als die oben S. 572 ange­
führten W orte des Servius Aen. II  116, weil bei diesem n u r  
der Name Facelitis (oder Fascelitis) vorkommt, nicht die Form 
Fascelina oder Fascilina. Man würde allerdings, wenn das 
Scholion aus einem Virgilkommentar stammte, irgend welche 
Anlehnung an den Virgilvers, in dem die Göttin genannt ist 
(Aen. VII 47), erwarten und darf zweifeln, ob das über dem 
Umweg durch die Glosse ganz verloren gehen konnte. Servius 
hat jedenfalls von der Herkunft der Marica vom Meer und 
aus Kyme nichts gewußt, sonst hätte er sie nicht so bestimmt 
als rtopica’, als lokal und unverpflanzbar bezeichnet. So scheint 
mir doch etwas mehr für eine andere Quelle als für einen 
Virgilkommentar zu sprechen. W ie dem auch sei, so kann 
doch die Sache schwerlich in später Zeit ausgedacht sein; 
denn n a c h  Virgil, der die Marica zur Mutter des Latinus 
macht, konnte die Gleichung mit Diana nicht leicht mehr 
erfunden werden.

A rchiv f. R elig ion sw issen schaft X III 37



II Berichte

Die Berichte erstreben durchaus nicht bibliographische Voll­
ständigkeit und wollen die Bibliographien und Literaturberichte 
nicht ersetzen, die für verschiedene der in Betracht kommenden 
Gebiete bestehen. Hauptsächliche Erscheinungen und wesentliche 
Fortschritte der einzelnen Gebiete sollen kurz nach ihrer W ichtig­
keit für religionsgeschichtliche Forschung herausgehoben und beurteilt 
werden (s. Band VII, S. 4 f.). Bei der Fülle des zu bewältigenden 
Stoffes kann sich der Kreis der Berichte jedesmal erst in etwa 
vier Jahrgängen schließen. Mit Band XII (1909) beginnt die neue 
Serie, und es wird nun jedesmal über die Erscheinungen der Zeit 
seit Abschluß des vorigen Berichts bis zum Abschluß des betr. 
neuen Berichts referiert.

5 Der indische Buddhismus (1907—1909)1
Von H. Oldenberg in Göttingen

In der Erforschung dea indischen Buddhismus in den 
letzten Jahren tritt energisches Fortschreiten gleichermaßen 
im Sammeln wie im Verarbeiten der Materialien hervor, dazu 
— wenigstens an vielen Stellen — ein durch solche Arbeit 
naturgemäß befördertes Sichabschwächen alter Gegensätze der 
von verschiedenen Ausgangspunkten ausgehenden Richtungen, 
die zu unvereinbaren Resultaten zu gelangen schienen. Unter 
der kaum erschöpfbaren Fülle des Vorliegenden kann hier 
natürlich nur eine Auswahl getroffen werden.

Ich stelle ein kleines Meisterwerk voran, das als solches 
würdigen wird auch wer sich nicht ohne Einschränkungen 
überzeugen läßt: Senarts Vortrag über den Ursprung des 
Buddhismus2. S. ist ernstlich bemüht, in dem Dilemma zwischen 
dem geschichtlichen und dem einst von ihm so energisch

1 Abgeschlossen Januar 1910.
2 E. Senart Origines bouddhiques (Bibliotheque de vulgarisation du 

Musee Guimet, T. XXV). Paris 1907.



betonten mythologischen Buddha dem ersteren sein Recht nicht 
zu verkürzen. „On ne peut guere douter que le Bouddha n’ait 
enseigne vers la fin du V Ie siecle avant notre ere; on ne peut 
douter davantage que, dans toutes leurs lignes maitresses, sa 
doctrine et sa legende n’aient rapidement acheve de se fixer 
telles qu’elles nous sont accessibles.“ W enn er dann anderer­
seits darauf Gewicht legt, daß der geschichtliche Buddha „est 
cependant dans la tradition le heros de recits mythiques 
d’origine et de caractere“ so werden dies auch „les esprits 
justement prevenus contre certains enivrements de la mythologie 
comparative“ nicht in Abrede stellen. Natürlich zwar werden 
Meinungsdifferenzen über das Maß, in dem die verschiedenen 
Elemente in die Mischung des altbuddhistischen Vorstellungs- 
kreises eingegangen sind, doch Zurückbleiben. Mit großem 
Recht legt Senart Gewicht auf eins dieser Elemente, das in 
seiner vollen Bedeutung zu würdigen er selbst der erste 
gewesen is t1, auf den Y oga2 mit seiner Theorie und Praxis der 
Konzentrationen und Ekstasen. Kein Zweifel, daß die E n t­
wicklung des werdenden Buddha sich in einer mit Elementen 
des Yoga gesättigten Atmosphäre vollzogen hat, und daß 
dieselben Elemente auch in nicht geringer Intensität dem 
Dasein des von ihm gestifteten Ordens innegewohnt haben. 
Minder überzeugend scheinen mir Senarts Ausführungen über 
ein zweites Element, das er im Werden des Buddhismus zu 
konstatieren sucht; er findet daß „un certain heritage vishnouite 
surnage empörte dans les courants bouddhiques“ ; „entre le 
bouddhisme et le vishnouisme, le Yoga fait le pont“. Diese 
These von dem im entstehenden Buddhismus latenten oder 
sichtbaren Vishnutum scheint mir durch die Quellen kaum 
hinreichend gestützt. Is t es wirklich — um nur dies eine

1 Ich erinnere an seinen höchst wichtigen Aufsatz Bouddhisme 
et Yoga, Bevue de Vhistoire des religions 42, 346 ff.

s Diesen, nicht die Sänkhyalehre, stellt Senart mit Recht in den 
Vordergrund.
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hervorzuheben —  ein so bemerkenswertes Faktum , daß Buddha 
und Yisnu-Krsna beide mit der Benennung bhagavant geehrt 
werden? Daß diese Benennung durch lange Jahrhunderte 
eine allgemein gangbare für höherstehende, geistlich1-religiöse, 
auch wissenschaftliche Persönlichkeiten war, zeigen uns doch 
Zeugnisse in hinreichender Menge, von den brähmanä bhagavantah 
des Satapatha Brähmana bis zum bhagavän Päninih und bhagavän 
Kätyah der Grammatiker. Auch wer über diese Dinge anders 
urteilte, würde übrigens, wie ich glaube, den W unsch übrig 
behalten, daß andere Elemente, welche Senart keineswegs 
vergißt (siehe S. 25f., 38), doch in seiner Darstellung nach­
drücklicher betont wären. Im Zentrum des Gesichtsfeldes 
stehen für den alten Buddhismus doch nicht jene legendarischen 
Züge, in denen S. eine Annäherung an Visnu-Krsna findet, 
auch nicht die ekstatischen Kontemplationen, die er vom Yoga 
übernommen hat. Sondern im Zentrum stehen die Gedanken­
kreise, die in den „vier W ahrheiten“ vom Leiden des Daseins 
und von der Erlösung niedergelegt sind, und die Lebens­
ordnungen der Gemeinde, wie etwa das Pätimokkha sie 
zeichnet. Kein Zweifel, daß auch der Yoga sich mit Daseins­
leiden und Erlösung beschäftigt. Aber sind diese Gedanken 
und Ideale darum Besitz des Yoga allein? Haben wir Grund 
anzunehmen, daß sie gerade nur vom Yoga dem Buddhismus 
übermittelt seien? Gibt der Buddhismus ihnen nicht in vieler 
Beziehung eine durchaus andere W endung als der Yoga? W ir 
stoßen da, scheint m ir, auf sehr viel breitere Strömungen, die 
von der Zeit der alten Upanisaden an das geistige Dasein 
Indiens durchfluten. Die seelische S truktur des Buddhisten 
ist nicht erklärt, wenn wir den Yogin in ihm und den 
gläubigen Erzähler von solchen Mirakeln wie den 32 körper­
lichen Kennzeichen des großen Mannes (mahäpurisa) konstatiert 
und geschichtlich abgeleitet haben. Ich wiederhole: übersehen 
ist, was außerhalb dieser Grenzen liegt, von Senart nicht. 
Aber mir scheint, daß eine Schilderung der Ursprünge des
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Buddhismus jenen Elementen größere Aufmerksamkeit widmen 
sollte, als der hervorragende Forscher, von dem ich spreche, 
es hier getan hat.

Aus Vorlesungen — sie sind am Pariser Institut Cathöligue 
gehalten —  ist auch ein Buch hervorgegangen, in dem L. de la 
Vallee Poussin die buddhistischen Forschungen vielseitig 
bereichert hat.1 Die energische, durchaus auf eigenen Wegen 
vorgehende Behandlung alter Probleme und das auf unermüd­
lichem Durchforschen reicher Materialien beruhende Aufwerfen 
neuer gibt seiner Arbeit hohen Wert. Auch bei diesem Forscher 
begegnen wir einem entschiedenen — wenn ich mich nicht 
täusche, im Laufe seiner Entwicklung sich steigernden — Glauben 
daran, daß wir nichts Aussichtsloses betreiben, wenn wir mit 
unseren Fragestellungen in ein sehr altes Stadium des Buddhismus 
zurückstreben. Den „scepticisme sterile de Minayeff“ — ein durch­
aus zutreffendes W ort (S. 45) — macht er nicht zu dem seinen. 
„Les decouvertes positives de ces dernieres annees donnent ä 
penser aux sages“ (S. 44). Der Pälikanon enthält „une forme 
tres archa'ique de la doctrine“ (S. 47 A. 2). So träg t der Verfasser 
denn auch kein Bedenken, in Untersuchungen, in denen er der 
ursprünglichen Gestalt wichtigster Vorstellungsmassen nach­
forscht, sich ganz überwiegend auf die Pälitexte zu stützen. 
Einen Hauptgegenstand dieser Untersuchungen bildet die Frage, 
wie sich die Leugnung eines Ich, die dem Buddhismus zu­
geschrieben wird, zu seinem Glauben an die Vergeltung der 
Taten verhält. E in anderes Thema der Erörterung ist das Ver­
hältnis zwischen passiv-gläubigem Annehmen der Lehre und 
selbsttätigem Erkennen. Neben der Doktrin der ältesten Texte 
wird diejenige der vom Verfasser sorgfältig durchgearbeiteten 
philosophischen Systeme des Buddhismus herangezogen; dem 
Mahäyäna und dem Tantrawesen werden Erörterungen gewidmet, 
die auf umfassender Quellenkunde beruhen. Ich verschweige

1 L. de la Vallee Poussin Bouddhisme. Opinions sur Vhistoire de la 
dogmabique. Paris 1909.



den Eindruck nicht, daß das Temperament La Vallee Poussins 
ihn hier und da zu Mißgriffen geführt hat. Dem Wunsch, mit 
dem einen oder anderen von ihnen mich auseinanderzusetzen, 
muß ich wenigstens für jetzt widerstehen; nur zu der von ihm 
in den Jüngern des Buddha entdeckten anima naturaliter 
christiana (S. 6) sei schon hier ein gelindes Fragezeichen nicht 
unterdrückt. Alle Meinungsverschiedenheiten aber können der 
Schätzung eines Forschens keinen Eintrag tun, dem, wenn nicht 
alles trüg t, noch mancher Erfolg gelingen wird.

Edv. Lehmann, dessen Auffassung des Buddhismus im 
ganzen schon aus seiner Behandlung Indiens in Chantepie de 
la Saussaye’s „Lehrbuch der Religionsgeschichte" bekannt war, 
behandelt jetzt den Buddhismus in einem eigenen kleinen, sehr 
dankenswerten B uch1, unter Voranstellung des ältesten indischen 
Buddhismus (besonders Sutta Nipäta und Dhammapada werden 
benutzt), m it kurzer Berücksichtigung der späteren, auch der 
außerindischen Geschichte. Lehmanns Buch führt die Sprache 
nicht des philologischen Detailarbeiters, sondern des mit 
weitem und gesundem Blick begabten Religionshistorikers, der 
auch in seinen Bedenken gegenüber mancher gegenwärtig eifrig 
verfochtenen These (man lese die Ausführungen über die buddhi- 
stisch-christlichen Legendenzusammenhänge und über die christ­
liche Liebe im Buddhismus) sein treffendes Urteil bewährt. Der 
Verfasser ist weniger darauf gerichtet, den leisen, inkommen­
surablen Nuancen buddhistischen Fühlens nachzugehen, als die 
Gebilde, die er schildert, mit dem Maßstab frischer und freudiger 
nordischer Energie in ihrer weltgeschichtlichen Bedeutung zu 
bewerten, als hinwirkend „bade til en stor oprejsning og til 
en slem nedbrydelse af det menneskelige“ (S. 171). —

Kurz behandelt den indischen Buddhismus Deussen in 
seiner Allg. Geschichte der Philosophie.3 —

1 Edv. Lehmann Buddha, hans leere og dens gterning. K0benhavn
1907. (Deutsche Übersetzung steht in Aussicht.)

* P. Deussen Allgemeine Geschichte der Philosophie mit besonderer 
Berücksichtigung der Beligionen. Bd I, Abt. 3, S. 115—189. Leipz. 1908.

5 8 2  H. Oldenberg
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Hackmanna schönes, ursprünglich kleines Buch über den 
Buddhismus (deutsch erschienen 1905) liegt jetzt in einer 
wesentlich erweiterten englischen Ausgabe vor1. Sein Ziel ist, 
den Buddhismus in seiner Gesamtheit darzustellen, wobei, der 
persönlichen Situation des Verfassers entsprechend, das Haupt­
gewicht nicht auf den alten indischen Buddhismus (S. 1— 63) 
fällt, sondern auf den modernen Buddhismus, zu dessen Dar­
stellung langjähriger Aufenthalt in buddhistischen Ländern ihn 
hervorragend befähigt hat. „Living in the monasteries, watch- 
ing the monks and the lay-devotees, inquiring about rituals 
and institutions, he learnt thoroughly what Buddhism as a 
practical religion of the present day really is“ (S. VIII). Doch 
von diesen wertvollen Erm ittlungen eingehender zu sprechen, 
liegt außerhalb der Grenzen des gegenwärtigen Berichts.

Unter den Untersuchungen über einzelne Dogmen und 
anderweitige einzelne Elemente des buddhistischen Vorstellungs­
kreises steht, neben einer wichtigen Arbeit von Windisch, über 
die ich an anderem Orte eingehender berichtet habe2, der Auf­
satz Oltramares über die Nidänaformel voran3. Dies ist be­
kanntlich die aus zwölf Gliedern, welche durch Kausalnexus

1 H. Hackmann B u d d h is m  as a  r e lig io n : its  h isto rica l developm ent 

a n d  its  p resent co n d ition s. F r o m  the G e r m a n , revised  a n d  en larg ed  by  

the au th or (P r o b s th a in ’s O rie n ta l S e rie s , vol. II). London 1910.
2 E. Windisch B u d d h a s  G e b u rt u n d  d ie  L e h r e  vo n  der Seelen­

w a n d e ru n g  (Abh. der K. Sachs. Ges. derW iss.; Phil.-hist. Kl. XXVI, 2). 
Leipzig 1908. Vgl. Deutsche Literaturzeitung 1909, Sp. 408f.

8 P. Oltramare L a  F o r m u le  bouddhique des douze causes. S o n  sens  

o rig in e l et son  in terp reta tio n  theologique. (M e m o ire  p u b lie  ä  l'o cca sio n  

d u  J u b ile  de V TJniversite de G eneve). Geneve 1909. — Ich möchte hier, 
obwohl außerhalb der Zeitgrenze dieses Berichts fallend, nicht unerwähnt 
lassen die denselben Gegenstand betreffende Auseinandersetzung von L. 
de la Valide Poussin D e u x  notes s u r  le P r a t ity a s a m u tp ä d a  (Actes du 
XIV. Congr. intern, des Orientalistes I, 193 ff.) Paris 1905; ebenso des­
selben Gelehrten wertvolle Bemerkungen zu der Schrift Oltramares, 
Journ. R. Asiatic Soc. 1910, 201 ff. Leider nicht Vorgelegen hat mir 
C. Puini L e  o r ig in i d e lla  v ita  (P r a t it y a s a m u t p ä d a  s ü tra  — S ä lisa m b h a v a  
sü tra ) Riv. degli Studj Orientali, vol. I, Fase. 3.
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miteinander verbunden sind, bestehende Formel, die in den 
buddhistischen Texten zu unzähligen Malen wiederholt wird, 
um die Entstehung (und entsprechend, so zu sagen mit negativem 
Vorzeichen, die Aufhebung) des Daseinsleidens zu erklären: 
1. Das Nichtwissen. 2. Die „G estaltungen“ (s amkhärä ) .  
3. Das Erkennen. 4. Name und Körperlichkeit. 5. Die sechs 
Gebiete (der sechs Sinne und ihrer Objekte; zu den fünf 
Sinnen kommt das Denken). 6. Berührung (zwischen Sinnen 
und Objekten). 7. Empfindung. 8. Durst. 9. Ergreifen. 
10. Werden. 11. Geburt. 12. Alter und Tod, Schmerz und 
Klagen, Leid, Kümmernis und Verzweiflung. Es war ein sehr 
dankenswertes Unternehmen Oltramares, diese schwierige, dem 
Fundamentalbestand der buddhistischen Dogmatik zugehörige 
Formel mit ihren Varianten samt ihrer Geltung in der späteren 
buddhistischen Philosophie, unter Prüfung der zahlreichen 
Deutungsversuche moderner Forscher1 zum Gegenstand dieser 
eingehenden und feinsinnigen Untersuchung zu machen. Das 
Hauptinteresse richtet sich natürlich auf seinen eignen E r­
klärungsversuch (S. 10 ff.). Eine wesentlichste Schwierigkeit, 
die es zu überwinden gilt, liegt meines Erachtens darin, daß 
um die Mitte der Reihe offenbar das W esen, dessen Daseins­
lauf beschrieben wird, so weit gekommen ist, daß es in Be­
rührung mit den Objekten der Außenwelt steht, Durst nach 
deren Genüssen empfindet, nach ihren Gütern greift — und 
daß dann in Nr. 11 erst das Stadium der Geburt erreicht wird, 
welche doch vielmehr vor den in der Formel ihr vorangehen­
den Gliedern liegen zu müssen scheint. Die schon im Alter-

1 Ich vermisse bei Oltramare unter diesen Walleser ( D ie  p h ilo ­

sophische G r u n d la g e  des älteren B u d d h is m u s )  und verweise auch auf 
die Note in der 3. Auflage meines B u d d h a  (später nicht wiederholt) 
S. 447f. sowie auf meine Ausführungen ZDMG.  52, 684ff. Bei dieser 
Gelegenheit bemerke ich, daß ich den Begriff des n ä m a r ü p a  (Nr. 4) in 
einer neuen Arbeit (R g v e d a -N o te n  zu III, 38, 7; V, 43, 10) biß in 
rgvedisches Altertum zurückzuverfolgen versucht habe.
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tum gegebene, auch yon m ir1 angenommene Lösung der 
Schwierigkeit — daß nämlich das Stadium der Geburt (resp. 
Empfängnis) hier, wo dem Denken eine Folge vieler Geburten 
vorschwebt, zweimal berührt wird: das eine TVTal in einer auf 
den ersten Blick deutlichen Ausdrucks weise bei Nr. 11, das 
andere Mal, für die Alten wohl deutlicher als für uns, in 
Nr. 3 und 4 — erscheint Oltramare (S. 28) als „une hypothese 
gratuite et presque desesperee“. Ich kann mich hier nicht 
überzeugt bekennen. Zunächst reichen die alten Materialien, 
auf denen jene Deutung beruht, tief in die kanonischen Texte 
selbst hinein2, in denen sie in ganz verschiedenen Formen, das 
eine Zeugnis das andere bestätigend, auftreten. W eiter aber 
scheint mir Oltamares eigene Erklärung im Grunde doch dem 
von ihm verworfenen Gedanken selbst außerordentlich nahe zu 
kommen. Die Geburt (Nr. 11 der Formel) „ponctue l’existence 
ou, pour mieux dire, la serie des existences d’un individu“ 
(S. 10). Ih r voran liegt das Dasein des Wesens, das in die 
vergängliche W elt verwoben durch die Verkettung der Kausa­
litä t jener neuen Geburt entgegengeführt wird. So muß, meine 
ich, auch Oltramare das Sterben jenes Wesens, das dann wieder­
geboren werden soll, als vor Nr. 11 latent gedacht annehmen, 
während doch der Tod — nämlich der die nächstfolgende 
Existenz beendende — ausgesprochenermaßen erst in Nr. 12 
erscheint. Also auch hier im Grunde zweimaliges Berühren 
desselben Stadiums. Und wenn jenes vor Nr. 11 der W ieder­
geburt entgegen gehende Wesen sich in Nr. 4 mit „Namen und 
Körperlichkeit“ bekleidet, dieser Vorgang aber die Folge eines 
„Nichtwissens“ (Nr. 1) ist — auch nach Oltramare (S. 16) 
wie nach der kanonischen Überlieferung eines Nichtwissens 
um die vier heiligen W ahrheiten — : liegt nicht wieder die 
Folgerung nah, daß der N icht wissende und der Namen und 
Körperlichkeit Annehmende in zwei aufeinander folgenden 
Wiedergeburtsstufen vorzustellen sind — genau wie es die

1 Siehe meinen Buddha, 6. Aufl., 276 f. 2 Ebendas. 276.
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sehr eingehende und bestimmte Auffassung der Tradition über 
den Sinn von 3 und 4 (s. meinen „Buddha“ 5. Aufl., 259f.) 
mit sich bringt? —

An Darlegungen Pischels in seinem Buch „Leben und 
Lehre des Buddha“ (1906, vgl. dies Archiv 1907, 138) knüpft 
eine von mir gegebene Besprechung des altbuddhistischen 
Begriffs der Maitri (Mettä) an.1 Pischel hatte in dieser die 
christliche Liebe wiedergefunden. Neben ihr stehe und aus 
ihr fließe das Traurigsein mit den Traurigen, das Sichfreuen 
m it den Fröhlichen. Sie selbst aber, die Liebe, sei der „Grund­
gedanke des Buddhismus.“ Eine Prüfung der Materialien über 
die Mettä liefert mir das Ergebnis, daß diese weder ein 
zentrales Element des Buddhismus bildet noch der christlichen 
Liebe gleichgesetzt werden kann Sie ist eine Übung freund­
lichen Fühlens gegenüber allen Wesen, die gleichberechtigt 
mit einer ändern Übung, in der man alle Wesen als nicht 
Freund nicht Feind empfindet, systematisch und pedantisch 
betrieben wird, nicht um des Ändern willen, sondern um im 
Geiste yogahaft-asketischen Zauberwesens die eigene Vollendung 
zu fördern.

Eine anspruchslose und doch recht eigentlich meisterhafte 
kleine Arbeit, die niemand als eben ihr Verfasser so, wie es 
geschehen, auszuführen imstande war, ist Fouchers Aufsatz 
über die Liste der Taten Buddhas.2 Vielmehr über zwei ein­
ander ergänzende Listen, die eine dem nordbuddhistischen Text 
Divyävadäna entnommen, die andre der ceylonesischen Chronik 
Mahävamsa. Die Erlebnisse, Taten, W under des Buddha 
werden in 64 Nummern aneinandergereiht: „un cadre commode, 
et l ’on serait presque tente d’y voir . . . comme une amorce

1 H. Oldenberg D e r  B u d d h is m u s  u n d  d ie  ch ristlich e  L ie b e . Deutsche 
Rundschau (Berlin), März 1908, wiederholt in H. 0 ., A u s  dem  alten  
In d ie n , S. 1—22 (Berlin 1910).

2 A. Foucher U n e liste  in d ie n n e  des actes d u  B o u d d h a . A v e c  u n  
ra p p o rt  som m aire s u r  les conferences de V exercice 1907—08. (£cole 
pratique des hautes ätudes.) Paris 1908.
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de futurs 'synoptiques’ du Buddha.“ Bei jeder Nummer — 
und dies verleiht der Arbeit einen so ungewöhnlichen W ert — 
ist zur Angabe der Textzeugnisse die der monumentalen Dar­
stellungen gefügt, deren Kenntnis der Verfasser in langjährigen 
Arbeiten in Indien wie in Europa zu unerreichter Vollständigkeit 
und Vertiefung gebracht hat D arf ich doch aussprechen, daß 
ich in den Bemerkungen, mit denen F. seine Liste begleitet, 
und in denen er der monumentalen Überlieferung ihre Stelle 
anzuweisen sucht, mich ihm nicht überall anschließen kann? 
Die Denkmäler, sagt er (S. 29), welche ein W under des Buddha 
darstellen, lehren uns „qu’en un temps donne une notable 
portion de l’lnde croyait ä la verite de ce miracle. Des lors 
nous sommes pleinement assures que les relations que nous 
en possedons ne sont pas de purs exercices de litterature, mais 
l ’expression de la conscience populaire et la manifestation d’un 
vaste mouvement religieux.“ Nichts liegt mir ferner, als den 
W ert dessen, was wir an diesen Denkmälern besitzen, ver­
kleinern zu wollen. Aber ich frage, ob wir all das, wovon 
F. in jenen Sätzen spricht, wirklich erst aus den Denkmälern 
lernen. Trägt nicht die L iteratur in sich selbst die absolut 
sichere Gewähr dafür, daß sie eben nicht bloß L iteratur ist? 
W ürde die Gewißheit, mit der wir das wissen, geringer sein, 
hätten noch unglücklichere Zufälle, als sie in der Tat gewaltet 
haben, uns auch die letzten Reste der Gandhärakunst samt 
den Stupas von Barhut, Sanchi und allen übrigen entrissen? 
Mir will scheinen, daß der mit seiner ganzen Arbeit vorzugs­
weise in der monumentalen Überlieferung lebende Forscher ein 
wenig zu sehr dem m ißtraut, was wir nicht „sous nos yeux 
et meme sous nos doigts“ haben. Über die Päliredaktion des 
Kanons sagt er: „il ne fait pas de doute que le redacteur du 
M a h ä v a m s a  ne la possedät mieux que nous.“ Ich finde 
nicht, worauf sich dieser Zweifel — nein, diese zweifelfreie 
Behauptung — stützt (ein Kenner des Mahävamsa wie Geiger 
autorisiert mich, seine Übereinstimmung mit mir auszusprechen);



ich glaube vielmehr, daß für das Gegenteil stärkste W ahr­
scheinlichkeitsgründe vorliegen. Ohne daß ich die Gradunter­
schiede der auf den verschiedenen geschichtlichen Gebieten 
geltenden Erreichbarkeiten verkenne, frage ich schließlich: ist, 
was wir vom Leben und der Lehre Jesu oder des Paulus 
wissen, von den Tatsachen der altchristlichen Archäologie ab­
hängig? Gilt, was dort gilt, mutatis mutandis nicht auch hier?

Die Gestalt des Mära versucht Charpentier1 — meines 
Erachtens mit nicht zutreffender Argumentation —  als 
buddhistische Darstellung des Rudra-Sarva zu erweisen.

Hier verzeichne ich weiter Normans dankenswerte Zu­
sammenstellung von Überlieferungen über die gandhakutl2, 
das Wohnzimmer des Buddha im Jetavana und überhaupt den 
zentralen Raum in Mönchshäusern; weiter Hopkins’ Unter­
suchung über den Fleischgenuß bei den Buddhisten.3 Nicht 
unerwähnt darf schließlich Mrs. Rhys-Davids’ feinsinniger Auf­
satz über die buddhistischen Gleichnisse bleiben4, der sich auf 
das von derselben Forscherin entworfene Register dieser 
Gleichnisse5 stützt.

Ich wende mich zu den Übersetzungen und sonstigen Be­
handlungen von Texten zunächst des südlichen Kanons. Hier 
ist zuvörderst zu bemerken, daß die Bearbeitung buddhistischer 
Texte in dem von Bertholet herausgegebenen religionsgeschicht­
lichen Lesebuch in den Händen von W internitz gelegen hat.6 
Dieser hat sich grundsätzlich auf die beiden älteren Pitaka

1 J. Charpentier Über R u dra-S iva: II. R u dra-S iva  bei den B ud­
dhisten. Wiener Zschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIII (1909), 166 ff.

s H. C. Norman Gandhakutl the Buddha's Private Abode. Journ. 
of the As. Society of Bengal, New Ser. IV, lff. (1908).

8 E. W. Hopkins The Buddhistic rule against eating meat. Journ. 
Amer. Or. Soc. XXVII (1907), 456 ff.

4 Mrs. Rhys-Davids Buddhist Parables and Similes. The Open 
Court vol. XXH, p. 522 ff. Chicago 1908.

5 Dieselbe, Journ. of the Päli Text Society 1907, 5 2 ff.; s. auch
1908, 180 ff.

6 A. Bertholet Religionsgeschichtliches Lesebuch. B .: Buddhismus 
von M. Winternitz (S. 214—322). Tübingen 1908.

5 8 8  H. Oldenberg
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des Päli- Kanons beschränkt und — mir scheint nicht ganz 
im Einklang mit den Bedürfnissen religionsgeschichtlicher 
Studien — darauf verzichtet, die späteren EntwicklungsStadien 
des Buddhismus in seine Arbeit einzubeziehen. Mit Recht 
aber hat er der Versuchung widerstanden, dem Leser eine 
Auswahl von „Perlen“ aus der buddhistischen L iteratur dar­
zubieten, vielmehr das Charakteristische geschickt zusammen­
gestellt — das Leben des Buddha durfte mit Rücksicht auf 
das Buch Dutoits („Leben des B.“ 1906) in den Hintergrund 
geschoben werden — und in einer Weise, der sich meist bei­
stimmen läßt, übersetzt.

Von Behandlungen einzelner Texte erwähne ich zuvörderst 
den ersten Band von K. E. Neumanns groß angelegter, übrigens 
in demselben Stil wie die früheren derartigen Arbeiten Neu­
manns ausgeführter Übersetzung des Dlgha Nikäya: ich habe 
darüber bereits an anderem Orte berichtet.1 — Vom Dhamma- 
pada, über dessen neugefundene nördliche Rezensionen weiter 
unten (S. 607) gesprochen werden wird, liegt eine mit feinsinniger 
Sorgfalt verfaßte italienische Übersetzung von Pavolini vor.2
— Von Normans wichtiger Ausgabe des Kommentars zu dieser 
Sentenzensammlung besitzen wir jetzt den ersten Band (bis 
v. 59 reichend) vollständig.3 — Über den Sutta Nipäta habe 
ich einen für weitere Leserkreise bestimmten Essay veröffentlicht.4 
Der genannte Text schien durch sein hohes Alter wie seinen 
vielseitig reichen Inhalt sich dazu zu eignen, daß eine Be­
schreibung seiner poetischen Form und seines Gefühls- und

1 D ie Reden Gotamo Buddhas aus der längeren Sammlung Dighani- 
käyo des Pali-Kanons, übersetzt von K. E. Neumann. Bd I. München 1907. 
Ygl. H. O. Theologische Literaturzeitung 1907, Sp. 321.

2 P. E. Pavolini II  Dhammapada, Antologia di morale buddistica. 
Prim a traduzione italiana  (Estr. da „II Rinnovamento“). Milano 1908.

9 The Commentary on the Dhammapada, ed. by H. C. Norman, 
vol. I (Päli Text Society). London 1906—1909.

4 H. Oldenberg Eine Sammlung altbuddhistischer Dichtungen. 
Deutsche Rundschau (Berlin) Jan. 1910, wiederholt in Aus dem alten 
Indien  (Berlin 1910), S. 23—64.
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Gedankengehalts erweitert wurde zu einer Darlegung der Rolle, 
welche überhaupt der Poesie innerhalb der altbuddhistischen 
Gemeindetexte zufällt, und zu dem Versuch, auf engstem Raum 
von den Grundlinien altbuddhistischer W eltbetrachtung und 
von dem sie durchklingenden Gefühlston zu sprechen. — In 
einer Übersetzung der Therlgäthä1 kehrt Mrs. Rhys Davids zu 
einem Text zurück, an den vor Jahren Miß Foley geistvolle 
und eindringende Erörterungen geknüpft hatte ( Women leaders 
of the Buddhist reformation. Transact. of the 9 th Congress 
of Orient. I , 344). Ihre Übertragung der Verse der Nonnen, 
denen sie die zugehörigen Kommentarerzählungen beigefügt 
hat, stellt mit berechtigter Freiheit den Geist über den Buch­
staben und wird hoffentlich vielen den Genuß dieser „little 
cameos of thought“ vermitteln. Die Einleitung, ohne die not­
wendige Skepsis gegenüber der Authentizität der Angaben über 
die Verfasserinnen und gegenüber den „legends woven out of 
legends“ des Kommentars außer acht zu lassen, analysiert mit 
vieler Feinheit „the historical fact that we here have and 
hold . . .: the record, that just the sentiments and the aspirations, 
which are expressed in this work, have been for so many 
centuries . . . attributed to saintly men and women co-operating 
in the building up of certain ideals.“ N icht ganz gläubig bin 
ich in bezug auf das, was S. V II (vgl. XXXVIIIf.) als „matri- 
archal survivals“ benannt, übrigens mit aller Reserve von der 
Verfasserin behandelt wird. Es ist sehr erfreulich, von deren 
Hand eine ähnliche Übersetzung auch der Theragäthä erwarten 
zu dürfen. —  Obwohl der betreffende Text außerhalb des 
Kanon steht, sei hier das von Rud. Fuchs veröffentlichte 
Specimen des Petakopadesa erw ähnt2, der Vorläufer, wie ge­
hofft werden darf, einer Ausgabe des vollständigen Textes, der 
sich in Abhidhamma-artiger Ausdrucksweise bewegt und

1 Mtb. Rhys Davids Psalms of the early Buddhists. I. Psalms of 
the Sisters (Päli Text Society). London 1909.

* Rud. Fuchs Specimen des PetaJcopadesa. (Berliner Doktordisser­
tation). 1908.
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von der Tradition — selbstverständlich mit Unrecht — dem 
Mahäkaccäyana zugeschrieben wird. E rst die Ausgabe wird in 
das „große Dunkel, das über dem W erk schwebt“, Licht bringen 
können; für jetzt muß ich mich begnügen, betreffs desselben 
auf Hardys Einleitung zu seiner Ausgabe des Nettipakarana 
zu verweisen. Das jetzt vorliegende erste Kapitel handelt von 
den vier „heiligen W ahrheiten“. —

Hier darf der Vollendung der großen englischen Jätaka- 
Ubersetzung gedacht werden, deren letzter Band von dem ehr­
würdigen, über diesem W erk hingegangenen Leiter des ganzen 
Unternehmens und demjenigen seiner Mitarbeiter, der den Plan 
des Ganzen angeregt hat, bearbeitet worden ist.1 — Über die 
Anfänge einer deutschen Jätaka-Übersetzung habe ich an anderem 
Orte berichtet.2 —  Mit Anklängen des Jätaka (I p. 134f. ed. 
Fausböll) an die Sakuntaläsage beschäftigt sich ein Aufsatz 
von Pavolini.3 — Über Fouchers Behandlung der plastischen 
Illustrationen zum Jätaka s. S. 605. — Großenteils auf dem 
Boden der Jätakas bewegen sich auch die Studien eines Forschers, 
dessen E in tritt in die Mitarbeit an den unerschöpflichen Pro­
blemen der indischen Märchenkunde wir mit Wärme willkommen 
heißen dürfen, Jarl Charpentiers.4 Der auf seinem Titel figurierende

1 The Jätaka or stories of the Buddha’s formet births. Translated 
from the Päli by various hands under the editorship of Professor
E. B. Cowell. Vol VI. Transl. by E. B. Cowell and W. H. D. Rouse.
Cambridge 1907. Der erste Band war 1895 erschienen. Ich kann mir 
nicht versagen, auf die Würdigung des so wichtigen Werks hinzuweisen, 
die Mrs. Rhys-Davids im Journ. R. As. Society 1908, 593 ff. in anmutigster 
Weise gegeben hat.

* Jätakam. Das Buch der Erzählungen aus früheren Existenzen 
Buddhas. Aus d. Päli übersetzt von Dr. J. Dutoit. Leipzig, von 1907
an. Vgl. H. O., Deutsche Literaturzeitung 1907, Sp. 1379 f.

3 P. E. Pavolini, Tracce della leggenda di Qakuntalä nel libro dei 
Jätaka (Giorn. Soc. As. Ital. XX, 1907, 297 ff.).

4 Jarl Charpentier Studien zur indischen Erzählungsliteratur. I. 
Paccekabuddhageschichten (Uppsala Universitets Arsskrift 1908). Uppsala
1908. — Untersuchungen verwandter Art hat derselbe Verfasser auch 
ZDMG 62, 725ff, 63,171 ff. vorgelegt.
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theologische Begriff des Paccekabuddha spielt im Buch selbst 
kaum eine Rolle; es handelt sich vielmehr um die märchen­
geschichtliche Analyse einiger Erzählungen bez. Erzählungs­
gruppen, in denen Paccekabuddhas hervortreten — des Sona- 
kajätaka (Nr. 529) und vor allem des Kumbhakärajätaka 
(Nr. 408), in dem es sich um vier zu Paccekabuddhas werdende 
Könige handelt. Die Päliformen der Geschichten werden ihren 
Parallelen gegenübergestellt; namentlich der enge Zusammen­
hang buddhistischer und jainistischer Novellistik tr itt  in der 
reichhaltigen Darstellung Charpentiers sehr klar zutage. Speziell 
sei auf die überzeugenden Ausführungen S. 106 ff. hingewiesen, 
die sich in bezug auf das Verhältnis zwischen den poetischen 
und prosaischen Bestandteilen der Jätakas gegen Frankes Hyper­
kritik richten; „arglosere Lektüre“ (S. 110) dürfte hier in der 
Tat am Platz sein. Doch darf ich nicht versuchen, dem sehr 
mannigfaltigen Inhalt des Buchs näher nachzugehen; so wichtig 
dieses für die Geschichte der Märchenliteratur ist, in so losem 
Zusammenhang steht es mit religionsgeschichtlichen Fragen.

Von der schon oben (S. 589) erwähnten Dichtungssammlung 
Sutta N ipäta geht eine Arbeit F rankes1 aus, die der Erforschung 
des altbuddhistischen Kanons dankenswerteste Förderung ver­
spricht. Es handelt sich um ein Unternehmen, das, wenn 
seine Durchführung, wie gehofft werden darf, gelingt, geradezu 
neben der großartigen Vedakonkordanz Bloomfields wird ge­
nannt werden dürfen. Die Gäthäs (Strophen) aller kanonischen 
Pälitexte sollen unter Beibringung der Parallelstellen verzeichnet 
werden, mit Heranziehung auch nordbuddhistischer (Mahävastu, 
Lalitavistara usw.) und außerkanonischer (Milindapanha, Dlpa- 
vamsa usw.) Texte. Bei der großen Anzahl von Fällen, in 
denen Stichworte, Klangreminiszenzen, Assoziationen verschieden­
ster Art die Dichter beeinflußt und den Gang, den ihr Ausdruck 
genommen hat, aus der Bahn gelenkt haben, wird für Grammatik

1 R Otto Franke D ie Suttanipäta-Gäthäs m it ihren Parallelen. 
ZDMG 63, lff., 225 ff., 551 ff.
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wie Metrik, für Exegese wie für die Fragen nach Geschichte 
und Aufbau des Kanons eine solche Zusammenstellung von 
erheblichster W ichtigkeit sein. Dem Gelehrten, der die große 
und entsagungsvolle Arbeit zu unternehmen kein Bedenken 
getragen hat, seien die wärmsten Wünsche dafür ausgesprochen!

In sehr viel kleineren Maßstäben bewegt sich eine Arbeit 
von mir, die ebenfalls vom Sutta N ipäta ausgeht.1 In  ihrem 
Mittelpunkt stehen Zählungen über die metrische Struktur 
der Slokas der beiden Schlußabschnitte jenes Textes (Atthakäni, 
Päräyanam), deren besonders hohes Alter feststeht. Um diese 
Zählungen lagert sich der Versuch, die Grundzüge der, wie 
ich meine, sehr deutlich verfolgbaren schrittweisen Entwicklung 
des Sloka-(Anustubh-) Metrums von den Anfängen durch die 
Vedazeit hindurch bis zu der altbuddhistischen und dann der 
epischen Stufe darzustellen. Ich hoffe, daß die gefundenen 
Ergebnisse für die literargeschichtliche Chronologie und damit 
schließlich auch für die Religionsgeschichte nicht wertlos sein 
werden. Insonderheit möchte ich Gewicht darauf legen, daß
— entgegen der Ansicht von Simon (ZDMG 44,96) — der Sloka 
der altbuddhistischen Texte sich verglichen mit dem epischen 
in jeder Hinsicht als altertümlicher herausgestellt hat. —  Mit 
der Metrik eines verwandten Textes — nicht, wie ich es tat, 
sich auf den Sloka beschränkend — beschäftigt sich J. H. Moore.2

Ich erwähne weiter Schräders Übersetzung von Haupt­
abschnitten jenes merkwürdigen Dialogs, in dem ein griechischer 
König und ein buddhistischer Heiliger die Klingen ihrer Dialektik 
kreuzen: des M ilindapanha3.

1 H. Oldenberg Z u r  Geschichte des S lo k a . Nachr. d. Gött. Ges. 
der W iss., phil. hist. Kl., 1909, 219ff.

* J. H. Moore M e t r ic a l A n a ly s is  o f  the P a l i  It i-v u t t a k a . Jonm. 
American Oriental Society 28, 317ff.

8 D i e  F r a g e n  des K ö n ig s  M e n a n d ro s. Aus dem Päli zum ersten 
Male ins Deutsche übersetzt von Dr. phil. F. 0 . Schräder. Berlin (ohne 
Jahreszahl, erschienen 1907).

A rohiv f. R elig ion sw issen schaft X III  38



Unter den rüstig fortschreitenden Publikationen der Päli 
Text Society, die wir gelegentlich schon berührten, sei hier 
noch eine hervorgehoben, die an W ichtigkeit unter allen 
Darbietungen nichtkanonischer W erke, von denen ich zu be­
richten habe, weit voransteht: Geigers Ausgabe des Mahävamsa1, 
des, wenn auch nicht an Alter, so doch an W ichtigkeit weitaus 
ersten unter den buddhistischen geschichtlichen Texten von 
Ceylon. Dem geradezu schreienden, durch Turnours Werk 
(1837!) erweckten Bedürfnis nach einer auf der Höhe philo­
logischer Forschung stehenden Ausgabe dieses Textes hatte auch 
die Arbeit von Sumangala und Batuwantudawa (Colombo 1883) 
nicht abgeholfen. E. Hardy, der sich diese Aufgabe gestellt 
hatte, war darüber hingegangen. Nun hat Geiger auf Grund 
sehr reichhaltiger handschriftlicher Materialien und einer mit 
minutiösester Sorgfalt vorgenommenen kritischen Durcharbeitung 
derselben eine Ausgabe geschaffen, die einen so wesentlichen 
Schritt vorwärts, wie nur gehofft werden konnte, darstellt und 
auf wärmsten Dank Anspruch hat.

Wenden wir uns vom Süden zum Norden, so sind wir 
seit dem Erscheinen von Nanjios Catalogue of the Buddhist 
Tripitaka gewohnt, wichtigste Aufschlüsse über den in chinesischen 
Übersetzungen vorliegenden Bestand buddhistisch-kanonischer 
Texte vor allem von unsern japanischen Mitarbeitern zu erhalten. 
Unter diesen ist — neben J. Takakusu — namentlich M. Anesaki 
zu nennen, der durch eine längere Reihe von Jahren seine 
Arbeitskraft der Vergleichung der Sütrasammlungen des Kanon 
(der Nikäya oder Agama) in ihren chinesischen Übersetzungen 
mit den Päli-Äquivalenten gewidmet hat. Neben Beiträgen, 
die er auf Grund dieser Untersuchungen zu dem W erk von 
Edmunds (s. u. S. 614,4) geliefert hat, ist hier vor allem sein

1 The Mahävamsa edited by Willi. Geiger (Päli Text Society). 
London 1908. — Hier sei erwähnt, daß Geigers Buch Dlpavamsa und 
Mahävamsa jetzt auch in englischer Übersetzung erschienen ist (The D ip. 
and M ah . ; translated by Ethel M. Coomaraswamy. Colombo 1908).
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vergleichender Überblick über die vier großen Sütrasammlungen 
(im Päli Dlgha-, Majjhima-, Samyutta- und Anguttara-Nikäya) 
zu nennen. 1 Die fünfte Sammlung (Khuddaka-Nikäya) liegt in 
China nicht als ein Ganzes vor; die Verzeichnung ihrer hier 
und da zerstreut in den chinesischen Texten begegnenden 
Elemente (S. 9 ff.; vgl. auch Journ. Päli Text Soc. 1907, 50 f.) 
würde Bchon allein hinreichen, ein Bild von dem außerordent­
lichen Fleiß zu geben, mit dem A. gearbeitet hat. Die detail­
lierte Vergleichung der chinesischen und der Päli-Redaktion 
wird zweifellos einen Hauptgegenstand buddhistischer Studien 
der nächsten Jahrzehnte ausmachen. Die ausführlichen Indices, 
welche zu liefern Anesaki vorhat (S. 14), weräen dabei aller 
Voraussicht nach wertvolle Dienste leisten.

Von besonderer W ichtigkeit ist es, daß nach dem Buddha- 
carita und ändern Texten von neuem ein bedeutendes W ort 
des großen Asvaghosa seine Auferstehung erlebt hat: der Süträ- 
lam kära, in einer chinesischen Übersetzung aus dem Anfang 
des 5. Jhd. vorliegend. E. Huber hat diese ins Französische 
übersetzt2, und Sylv. Levi hat sie zum Gegenstand einer ein­
gehenden, höchst inhaltreichen Analyse gemacht.3 Das W erk 
des Patriarchen, welchen glaubliche Überlieferungen in Ver­
bindung mit König Kaniska setzen, ist, wie Levi mit der ihm 
eignen lebensvollen Anschaulichkeit darlegt, ein Denkmal 
jener W ahl, welche der Buddhismus zwischen der alten 
Richtung und einer neuen zu treffen hatte. Dort das alte 
Asketenideal des Hinarbeitens auf die eigne Erlösung. Hier die 
Tendenzen eines in Weltweite hinausstrebenden Aposteltums,

1 M. Anesaki The four Buddhist Agamas in Chinese. A  Concor­
dance of their parts and o f the corresponding counterparts in the P äli 
Nikäyas (Transactions of the Asiatic Society of Japan, vol. XXXV, 
part 3). 1908.

2 Agvaghosa Süträlamlcära traduit en frangais sur la version chinoise 
de Kumärajiva, par Ed. Huber. Paris 1908.

8 Sylvain Lävi Agvaghosa, le Süträlamlcära et ses sources. Journ. 
asiatique 1908, H, 57 ff.

38*
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die Bedürfnisse einer „eglise ouverte, active, instruite, mondaine 
enfin“. Schon durch seinen Titel drückt der Süträlamkära aus, 
daß es diese Richtung ist, zu der er sich bekennt: „les sütras 
mis en litterature, comme nous dirions: La Bible pour les 
gens du monde“. Gerade einen Dichter wie Asvaghosa, an 
dessen Stellung in der literargeschichtlichen Entwicklung sich 
ein so eigenartiges Interesse knüpft, wird man besonders leb­
haft bedauern, nur durch zwei Übersetzungen hindurch lesen 
zu können, selbst wenn die zweite von diesen alle die Vorzüge 
besitzt, die der Huber’s allem Anschein nach eigen sind, über 
die indessen selbstverständlich nur ein Sinolog zu urteilen kom­
petent ist. Einen gewissen Ersatz geben die nach einer Entdeckung 
Huber’s im Divyävadäna wiederkehrenden Stücke des Süträlam­
kära. Und auch die chinesisch-französische Übersetzung erlaubt 
zu erkennen — man kann das nicht anschaulicher, als Levi 
tut, zeigen — wie Asvaghosa die trockene Schwerfälligkeit 
seiner Vorlagen (es handelt sich um den chinesisch erhaltenen 
Vinaya der Mülasarvästivädins und um nördliche Agamas) 
künstlerisch zu beleben weiß. „Ac^vaghosa expose comme un 
dramaturge et peint comme un lyrique.“ Freilich ihn neben 
Tertullian und Bossuet stellen — heißt das nicht einen Zug 
monumentaler Größe in sein Bild hineintragen, der über die 
Dimensionen des klugen und geschickten, doch ständig mit 
allzu großem Behagen in den Gewässern wortreicher Rhetorik 
umherplätschernden Erzählers weit hinausgeht? Levi (S. 90) 
findet im W erk des Asvaghosa auch „des pieces nouvelles ä la 
revision d’un proces qu’on croyait tranche“ : es handelt sich 
um das Verhältnis der ceylonesischen (Päli-) Tradition des 
Buddhismus und der nördlichen der sanskritischen, quasi-sans­
kritischen, chinesischen, tibetischen Texte. Ich werde an späterer 
Stelle mit einigen W orten auf dies große Problem zurück­
zukommen haben. Hier sei nur ausgesprochen, daß ich Tat­
sachen, die in dem Glauben an das hohe Alter und den sehr 
hohen W ert — ich sage nicht, an die Unfehlbarkeit — der



Der indische Buddhismus (1907—1909) 5 9 7

Pälitradition irre machen könnten, in den hier vorliegenden 
Ausführungen Levi’s nicht zu finden weiß. Daß beispielsweise 
der nördliche Madhyamägama einige auf Vorschriften über die 
Ernährung bezügliche Abschnitte zusammenstellt, welche im 
Majjhimanikäya des Südens zerstreut erscheinen („ordre dans 
le Madhyama, desordre dans le Majjhima,“ S. 137), scheint mir 
gegen den letzteren keinerlei Verdacht der minderen Ursprüng­
lichkeit zu begründen; handelt es sich doch in den Sütrasamm- 
lungen nicht wie im Vinaya darum, eine derartige die Gemeinde­
ordnungen betreffende Materie systematisch abzuhandeln; ihre 
Erwähnungen in diesen Texten tragen von Natur den Charakter 
des Zufälligen. Im übrigen würde, wenn man fragt, wo Ord­
nung und wo Unordnung ist, die Vergleichung wohl kaum zu­
ungunsten des Pälikanon ausfallen.

Oder weiter: man halte die Päliversion der Bekehrung 
des Upäli (Cullavagga V II, 1) gegen die Erzählung des 
Asvaghosa und die anderen nördlichen Überlieferungen 
(S. 125 ff, Huber’s Übersetzung S. 222 ff). Mir scheint, daß 
Levi den schlichten südlichen Text nicht ohne eine gewisse 
Ironie behandelt: „ici tout se passe sagement, pieusement, dans 
un monde ideal de moines et de devots.“ W erden wir von 
der a l t e n  L iteratur der weltentsagenden buddhistischen Mönche 
nicht eben das erwarten? Oder ferner: man vergleiche die 
harmlose Weise, in der das „Prosit^sagen beim Niesen im 
Päli-Vinaya (Cullavagga V, 33, 3) verboten wird, mit den Zu­
taten, welche der Vinaya der Mülasarvästivädin zu dieser Vor­
schrift gibt, und mit der Erzählung, die Asvaghosa auf dem 
betreffenden Kapitel dieses Vinaya aufbaut (S. 160ff., Huber’s 
Übersetzung S. 386 ff.) Man soll nicht dem niesenden Buddha 
langes Leben wünschen — so erklärt Buddha in dem nördlichen 
Vinaya, als Gautami ihm auf sein Niesen das gewünscht, und 
500 Nonnen samt Geistern und Göttern von Erde, Luft, Himmel 
diesen W unsch wiederholt hatten — ; man soll wünschen, daß 
E intracht in der Gemeinde herrscht. Gautami, an welche
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diese Belehrung gerichtet ist, beschließt in das Nirväna ein­
zugehen; die 500 Nonnen beschließen dasselbe. Sieben Tage 
predigen sie noch die Lehre, dann tun sie die gewaltigsten 
W under, werden von magischem buntem Feuerwerk und Wasser­
künsten umspielt, gehen durch alle Stufen der Ekstase hindurch 
und erreichen endlich unter Erdbeben und himmlischen W under­
klängen das Nirväna. Buddha selbst und König Pradyota samt 
einem ungeheuren Gefolge heiliger und vornehmer Persönlich­
keiten ehren die irdischen Reste der Hingegangenen. Buddha zeigt 
auf Gautaml’s Leiche: „Seht, sie war 120 Jahre alt und gleicht 
einem Mädchen von 16 Jahren“ — worauf die Leichen auf 
wohlriechenden Hölzern verbrannt werden. Irre ich mich oder 
zeigt die Gegenüberstellung des südlichen und des nördlichen 
Textes eine geradezu typische F igur — dieselbe, die ich einmal 
früher bei Gelegenheit des Vinaya-Verbots, die Lehre nur auf 
gehörige Aufforderung vorzutragen, beschrieben habe (ZDM G 
52, 650 A. 2)? Was hat größere Chance ursprünglich zu sein, 
jene einfache Darstellung, die eben das sagt, was diesen geist­
lichen Männern wesentlich und ausreichend scheinen mußte, 
oder das Mirakelmärchen, in dessen Stil sich das Streben 
späterer Zeiten zu verraten scheint, so viel Schmuck, Pomp 
und Herrlichkeit wie nur möglich über die schlichte Schöpfung 
des Altertums zu häufen? Doch ich will die Betrachtungen 
nicht wiederholen, die ich früher (ZDM G 52, 643ff.) über 
diesen Kreis von Problemen vorgelegt habe und die sich mir 
auch jetzt im wesentlichen als haltbar zu bewähren scheinen. 
Ich muß nur noch in bezug auf die eben in Rede stehende 
Erzählung ein sehr bemerkenswertes Faktum berühren, auf das 
Levi aufmerksam m acht: der Pälitext Apadäna enthält einen 
Bericht über das Ende der Gautann, welcher die engsten Be­
rührungen mit der Fassung des Asvaghosa zeigt. Man weiß
— und Levi hat nicht versäumt, auch seinerseits es hervor­
zuheben — , daß das Apadäna ein avtLXsy6[i£vov von streitiger 
kanonischer Authentizität, von schwerlich streitiger jüngerer



Der indische Buddhismus (1907—1909) 5 9 9

Herkunft gegenüber den Hauptwerken des Kanon ist. Sehr 
bezeichnend, daß es gerade diese Stelle der Päliüberlieferung 
ist, wo sich dieselbe der A rt des Asvaghosa vergleicht. Welcher 
Text nun ist das Original, das W erk Asvaghosa’s oder das 
Apadäna oder ein dritter Text neben diesen beiden? Levi’s 
Argumentation für die Originalität Asvaghosa’s (S. 174) über­
zeugt mich einstweilen nicht. Es wäre erwünscht, wenn die 
Vergleichung der verschiedenen Exemplare in allem Detail vor­
genommen würde, wozu hier nicht der Ort ist. Bis jetzt — 
um von der speziellen Frage zu der allgemeinen zurückzukehren
— kann ich nichts entdecken, was uns die klare und schlichte 
Einfachheit des Päli-Kanons (ich meine den wirklichen Kanon; das 
Apadäna mag preiszugeben sein) gegenüber der ausschweifenden 
Überfülle solcher nördlicher Gegenstücke, wie der hier berührten, 
verdächtig machen könnte; man möchte das Verhältnis dem des 
Stils der Barhutreliefs oder der Asoka-Schriftcharaktere zu dem 
Stil, der in der bildenden Kunst und der Schrift späterer Jahr­
hunderte geherrscht hat, vergleichen. Doch werde ich nicht 
müde, immer wieder zu betonen, daß damit nur in großen Linien 
das Verhältnis der Texte im ganzen charakterisiert sein soll, 
ohne daß die Möglichkeit — hier und da wird man schon 
je tz t von W ahrscheinlichkeit oder Gewißheit sprechen können
— der Korrekturen in Abrede gestellt werden darf, welche die Pali- 
Überlieferung an manchen Stellen aus dem Norden zu empfangen 
hat (vgl. meine schon vor mehr als zehn Jahren veröffentlichte 
Bemerkung, Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. 52, 664 Anm.).

W indisch, der in seinen Arbeiten über Mära und 
über die Geburt des Buddha so wichtige Beiträge zur Ver­
gleichung der nördlichen und südlichen Überlieferung gegeben 
hat, läßt ähnliche Fragestellungen in seiner Arbeit über das 
M ahävastu1 hervortreten. In Übereinstimmung mit einer von

1 E. Windisch D i e  K o m p o sit io n  des M a h ä v a stu . E i n  B e it ra g  z u r  

Q u e llen ku n d e des B u d d h is m u s  (Abh. der phil.-hist. Klasse der K. Sächs. 
Ges. d. Wiss., Bd XXVII, Nr. 14). Leipzig 1909.
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mir yorgetragenen Auffassung (ZDMG 52, 645 A. 1) erkennt 
er im Mahävastu die erweiterte Fassung der Erzählungen, mit 
denen der Mahävagga des Päli-Vinaya anhebt. E r konfrontiert 
in nützlicher Gegenüberstellung die beiden Texte. Die Weise, 
wie im Mahävastu fortwährend die Grunderzählung durch ein­
gelegte Jätakas unterbrochen wird, scheint ihm — ich meine 
durchaus zutreffend —  in der Entwicklungsgeschichte des 
Mahäbhärata eine Parallele zu haben: auch dort ist die Grund­
erzählung durch episodische Erzählungen und didaktische Zu­
taten auf den ungeheuren Umfang gebracht und zu der Form­
losigkeit entstellt worden, in der sie uns vorliegt.

Eine Ergänzung findet W indisch’s Märabuch durch eine 
Untersuchung von Charpentier1, der den Pälitext des Mära- 
samyutta den im Mahävastu erscheinenden Parallelen gegen­
überstellt. W enn dieser Forscher hier kleine Dramen des Typus 
vermutet, den v. Schroeder („Mysterium und Mimus im Rgveda“ 
1908) im Rgveda gefunden zu haben glaubt —  so Buddhas Ver­
suchung durch Märas Töchter — , kann ich mein Bedenken nicht 
unterdrücken; ich verweise auf meine an das Buch v. Schroeders 
anknüpfenden Erörterungen, Gött. Gel. Anz. 1909, 66ff.

Zum Abschluß seiner Ausgabe des Lalita V istara2 haben 
wir die Freude Lefmann zu beglückwünschen.

Mit den Quellen des Divyävadäna haben sich etwa 
gleichzeitig S. Levi3 und — in Fortsetzung früherer Unter­
suchungen — E. H uber4 beschäftigt. Als Hauptquelle erweist 
sich der Vinaya der Mülasarvästiväda-Schule, der in chinesischer

1 J. Charpentier D as M ärasamyutta im Mahävastu. Wiener Zschr. 
f. d. Kunde des Morg. XXIII (1909), 33 ff.

8 S. Lefmann L alita  Vistara, Leben und Lehre des Qäkya-Buddha, 
Textausgabe m it Varianten-, M etren- und Wörterverzeichnis. T. 2, Var. 
Metr. u. Wörterverz. Halle 1908.

8 Sylvain Ldvi Les elements de formation du Divyävadäna. T’oung 
Pao, Serie II, Vol. VIII (Leiden 1907), 105ff. — Vgl. auch denselben, Le 
Nepal vol. III, p. 184 (Paris 1908).

4 fid. Huber Etudes de litterature bouddhique. V. Les sources du D ivyä­
vadäna (Suite). Bulletin de Ttfcole fra^aise d’Extreme-Orient, vol. VI, lff.



Übersetzung, dazu auch in tibetischer (im ’Dul-va) vorliegt. 
Huber gibt sehr instruktive Zusammenstellungen einer Reihe 
von Abschnitten dieses Vinaya, die Stücken des Päli-Sutta- 
vibhanga entsprechen, mit den Päli-Parallelen. W ir finden das 
Verhältnis der beiden Exemplare von Huber in Ausdrücken 
wie den folgenden beschrieben: (die im Päli-Vinaya vorliegende 
Fassung) „a fourni aux redacteurs du Vinaya sanskrit un canevas 
sur lequel ils ont brode un long rom an“ — „nous allons voir 
comment, de ces donnees sobres, le Vinaya des Sarvästivädin 
a tire tout un rom an“. Man kann sich, scheint mir, nicht 
zutreffender ausdrücken. Dann aber sagt, zum Schluß seiner 
Auseinandersetzungen, Huber: „E n realite les redacteurs du 
Canon sanskrit n’ont rien invente, en ce sens qu’ils etaient 
aussi fideles ä la tradition que ceux du Canon des Theravädin. 
Seulement, tandis que ces derniers ont habituellement laisse 
ou rejete dans les commentaires les contes pieux qui servaient 
couramment d’illustration aux preceptes de la regle, ces avadäna 
ont au contraire completement envahi le texte meme chez les 
Sarvästivädin" Haben wir wirklich Grund anzunehmen, daß 
diese Überfülle von Geschichten, die dem P ä lik an o n  fehlen, 
sich aber zum großen Teil in den Kommentaren finden, den 
Redakteuren des Kanon zur Verfügung gestanden haben, aber 
von ihnen beiseite gelassen bzw. in den Kommentar verwiesen 
sind? Huber zitiert zustimmend die Bemerkung von Windisch 
(Mära und Buddha 300), daß Buddhaghosa mit der nördlichen 
Literatur vertraut gewesen sein müsse. W ar das der Fall, liegt 
es dann nicht nahe, daß seine (oder seiner Quellen?) Kenntnis 
der betreffenden Erzählungen eben auf Zusammenhängen beruht, 
die sich nach dem Norden erstrecken? Ergibt sich dann aber 
irgend etwas über die Stellung der Redaktoren des P ä lik an o n s  
zu jenen Geschichten? So bleibe ich auch — wenigstens was 
die Päli-Redaktion anlangt — unüberzeugt, wenn Levi (S. 116), 
an Äußerungen von Wassilieff anknüpfend, mit der Möglichkeit 
rechnet — sie scheint ihm eine W ahrscheinlichkeit zu be­
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deuten —, daß die Redaktion der uns vorliegenden Y inajas noch 
an die Zeit heranreicht, in der Buddhaghosa seine Kommentare 
verfaßt hat oder verfaßt haben soll. Doch kann ich natürlich 
meine Meinungsverschiedenheit den ausgezeichneten französischen 
Forschern gegenüber hier nur aussprechen, nicht begründen.

Von sonstigen Publikationen auf dem Gebiet des nörd­
lichen Buddhismus hebe ich hervor S. Levi’s Ausgabe von 
Asanga’s (4.— 5. Jhd. n. Chr.?) M ahäyäna-Süträlam kära1, „un 
expose scolastique des doctrines mahäyänistes sur le Bodhisattva, 
au point de vue de l ’ecole des Yogäcäras“. Von einem anderen 
W erk desselben Asanga handelt die Dissertation von U. Wogi- 
hara.2 Mit einem in tibetischer Übersetzung erhaltenen logischen 
W erk des Dignäga beschäftigt sich Satis Chandra Vidyäbhüsana.3 
La Vallee Poussin4 gibt eine Übersetzung — „tout au moins 
partielle“ —  von Candraklrti’s (etwa um 600 n. Chr.) Einleitung 
in Nagärjuna’s Madhyamaka (Madhyamakasastra, Mülamadhya- 
makakärikä), das religiös-philosophische Grund werk der Mädhya- 
mika-Schule. Derselbe Forscher übersetzt in anziehender Form 
Säntideva’s (7. Jhd.) Bodhicaryävatära (Kap. 1—9 )5: ein W erk,

1 Asanga, M a h ä y ä n a -S ü t r ä la m k ä r a , expose de la  d o ctrin e d u  G r a n d  
V e h icu le  selon le system e Y o g ä c ä r a . Ed. et trad. par S. Levi. Tome I. 
Texte. (Bibi, de l’ficole des Hautes fitudes, 159). Paria 1907.

2 U. Wogihara, A s a n g a ’s  B o d h is a ttv a b h ü m i, e in  dogm atischer T e x t  

d er N o rd b u d d h iste n  n a ch  dem U n ik u m  vo n  C a m b rid g e  im  A llg e m e in e n  u n d  
le x ik a lis c h  un tersuch t (In d ic a  hrsg. von Leumann, Heft 6, S. 1—45). 
Leipz. 1908.

3 Mahämahopädhyäya Satis Chandra Vidyäbhüsana, N y ä y a  - p ra v e s a , 

o r the ea rlie st w ork extant on B u d d h is t  L o g ic  b y  D ig n ä g a . Journ. and 
Proceed. of the As. Soc. of Bengal, New Ser. vol. III, 1907 (Calc. 1908J, 609ff.

4 L. de la Valide Ponssin, M a d h y a m a k ä v a tä ra , in tro d u ctio n  a u  traite

d u  m ilie u  de l’Ä c ä r y a  C a n d r a k lr t i,  avec le com m entaire de l ’a u teu r tra d u it  
d ’ap res la  Version tib etaine. (Museon, 1907). — Eine Ausgabe der Mädhya- 
mikasütras mit dem Prasannapadä-Kommentar des Candraklrti gibt 
derselbe Gelehrte in der von der St. Petersburger Akademie veröffent­
lichten Bibliotheca Buddhica (von 1903) an.

6 B o d h ic a ry ä v a t ä r a . In tro d u c t io n  ä  la  p ra tiq u e  des fu tu r s  B o u d d h a s, 
poem e de Q ä ntid eva . Trad. du sansc. et annote par L. de la Vallee Poussin 
(Extr. de la Revue d’hist. et de litt^rature religieuses, t. X. XI. XII). Paris 1907.
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das die Laufbahn eines Bodhisattva (eines künftigen Buddha) 
beschreibt und ein Ideal entwickelt, welches das Element ta t­
kräftiger Liebe und Barmherzigkeit — den Buddhismus des 
Mahäyäna vom ursprünglichen Buddhismus tief unterscheidend — 
in sich schließt. —

Uber die archäologischen Funde in Indien werden wir jetzt 
rasch und ausgezeichnet, wenn auch unvermeidlicherweise zu­
nächst nur kurz, durch die Berichte orientiert, welche Mr. 
Marshall selbst, der Director-General of Archaeology, alljährlich 
im Journal of the Royal Asiatic Society erscheinen lä ß t1. Wie 
in der Natur der Sache liegt, kommen diese Funde zu einem 
verhältnismäßig recht großen Teil den buddhistischen Forschungen 
zugute. Ich hebe hervor die wichtigen Ausgrabungen von Kasiä 
‘— dem Ort, dessen Identifikation mit dem Ort von Buddhas Tode, 
Kusinärä, zur Debatte s teh t2 —  und von Särnath bei Benares, 
weiter die von Saheth-Maheth, dessen längst von Cunningham 
aufgestellte Identifikation mit dem alten, in der Lebensgeschichte 
des Buddha so hervortretenden Örävästi jetzt nicht mehr be­
stritten werden kan n 3, und wo man den zu so unzähligen Malen 
in den kanonischen Texten erwähnten Park Jetavana, den 
Lieblingsaufenthalt des Buddha, wiedergefunden hat. Alles 
andre aber wird an Interesse überragt durch den glänzenden 
Fund, der im äußersten Nordwesten gelungen ist. In der Nähe 
von Peshawar, an der Stelle, welche durch die Untersuchungen 
Fouchers angezeigt war, hat Dr. Spooner den großen Stüpa 
Kaniskas ausgegraben, des gefeierten königlichen Beschützers 
des Buddhismus, den wir wohl — der Streit hierüber ist freilich

1 J.H. Marshall A rc h a e o lo g ic a l E x p lo r a t io n  in  I n d ia  1906—7,1907—8, 
1908—9. Journal of the R. Asiatic Soc. 1907, 993 ff.; 1908, 1085 ff.;
1909, 1053 ff. — Die ausführlichen Veröffentlichungen im A n n u a l  R e p o rt  

des A rc h a e o lo g ic a l S u r v e y  o f  I n d ia  erscheinen selbstverständlich lang­
samer; die beiden neuesten vorliegenden Bände (Calcutta 1908—09) be­
treffen die Arbeiten von 1904—05, 1905—06.

2 Siehe dazu Vogel, JRAS 1907, 1052.
3 Siehe denselben ebendas. 1908, 971 ff.
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noch nicht verstummt — um das Ende des ersten Jahrhunderts 
n. Chr. anzusetzen haben werden. Man versäumte natürlich 
nicht, nach der Reliquienkammer selbst zu suchen und fand 
in der Tat dort, wo es vor achtzehn Jahrhunderten hingestellt 
war, ein Metallgefäß: auf dem Deckel die Rundfiguren eines 
sitzenden Buddha, zu beiden Seiten stehende Bodhisattvas (so 
nach M arshall; doch wird an dieser Deutung zu zweifeln er­
laubt sein; vgl. Foucher JAs. 1909, I, S. 34); auf dem Gefäß 
selbst in Hautrelief zwischen guirlandentragenden Eroten und 
Buddhafiguren die Gestalt Kaniskas, ganz wie wir ihn aus 
seinen Münzen kennen. In dem Gefäß, in einem Behälter von 
Bergkrystall, die Reliquien: vier Knochenfragmente. Inschriften 
nennen die wohlbekannte Sekte der Sarvästivädinas; auch der 
Name des Kaniska selbst erscheint und der eines seiner Beamten 
Agisala (Agesilaos ?). Die Skulpturen erweisen sich ihrem Stil 
nach als der auf die Blüte der Gandhärakunst folgenden Deka- 
denz angehörig; so träg t der Fund dazu bei, die ohnedies be­
denkliche Ansetzung der Entwicklung und Blüte dieser Kunst 
unter Kaniska hinfällig zu machen.

Yon den einzelnen Untersuchungen, die diesem Gebiet 
archäologischer Arbeit angehören, sei hervorgehoben die Vogels 
über jene rätselhafte, auf den Reliefs der Gandhärakunst den 
Buddha häufig begleitende Gestalt des Donnerkeilträgers 
(v a jr a p ä n i) ,  in der Grünwedel früher Mära den Bösen erkennen 
w ollte1; sodann die meisterhafte Arbeit, in der Foucher Dar­
stellungen des großen W unders von Örävasti durch die ganze 
indisch-buddhistische Kunstgeschichte hindurch verfolgt2; weiter 
der graziöse Vortrag desselben Forschers über die Darstellungen 
von Jätakas in B arh u t8 (neben der Einleitung über Seelen­

1 J. Ph. Vogel JEtudes de scu lp tu re  bouddhique IV : L e  V a jr a p ä n i  
greco-bouddhique. Bull, de l’ficole fr. d’Extr.-Orient IX, Nr. 3 (1909).

2 A. Foucher L e  „ g r a n d  m ir a c le “ d u  B u d d h a  ä  Q rävasti. Journ.
Asiatique 1909, I, öff.

8 A. Foucher L e s  rep resen tatio n s de „ J ä t a k a s “ s u r  les b a s-re lie fs  de

(Bibliotheque de valgarisation du Musäe Guimet, t.XXX). Paris 1908.
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wanderungsglauben und Jätakas fände man dort gern eine kurze 
kunstgescbichtliche Einführung in jene Epoche der indischen 
Plastik); die mehrfach auch buddhistische Altertümer berührende 
Erörterung V. A. Smiths betreffend Fa-hiens Angaben über 
Asoka1; die Mitteilungen Blochs über Altertümer von N älandä2; 
endlich die kurzen Bemerkungen desselben über Züge, die von 
bildlichen Darstellungen von Buddhalegenden in deren dichte­
rische Gestaltung eingedrungen sind3.

Neben den von englischer Seite geleiteten Arbeiten in 
Vorderindien und Birmah stehen die französischen in Hinter­
indien. Können diese ihrer N atur nach nicht in demselben 
Maße wie jene die zentralen Fragen der buddhistischen Archäo­
logie treffen, so verdienen sie in ihrer musterhaften Klarheit 
und Sachlichkeit — ich nenne den Namen Fouchers — doch 
nicht minder gerühmt und mit Dank betrachtet zu Werden. 
Ich muß mich damit begnügen, hier auf die Bulletins der Ecole 
fra^a ise  hinzuweisen4, die uns über diese Arbeiten orientieren, 
und etwa noch den großen Aufsatz des eben genannten Gelehrten 
über den Stüpa von Boro-Budur (Java) und über dessen Bas­
reliefs hervorzuheben 5.

Ein Überblick über die Arbeiten auf dem Gebiet des 
indischen Buddhismus darf die archäologischen Expeditionen 
nach Zentralasien nicht unberührt lassen, deren mit höchster 
Bewunderung zu begrüßende Erfolge auch das indische Gebiet 
so vielseitig und tief berühren.

1 Vincent A. Smith, Asoka notes. Indian Antiquary XXXVIII 
(1909), 151 ff.

* T. Bloch, The modern name of Nälandä. Journ. R. Asiatic Soc.
1909, 440 ff.

8 T. Bloch Einfluß der altbuddh. Kunst au f die Buddhalegende. 
ZDMGr 62, 370 ff. (1908).

4 Bulletin de l’£cole fra^aise d’Extreme-Orient. Bd VII, VIII, IX. 
Hanoi 1907, 08, 09.

5 A. Foucher Notes d’archeologie bouddhigue. Bulletin de l’fic. fr. 
IX, lff.
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Stein hat über seine Khotan-Expedition von 1900/01, von 
der eine vorläufige Beschreibung schon vorlag1, neuerdings 
einen glänzend ausgestatteten ausführlichen Bericht erscheinen 
lassen2. Und schon folgt ein kurzer Bericht über eine zweite 
an Funden nicht weniger reiche Expedition (1906— 08) des­
selben unermüdlichen Forschers, die ihn wiederum nach 
Khotan, diesmal außerdem viel weiter nach Osten, nach Lop- 
nor und zur chinesischen Mauer geführt h a t3. Unterdessen 
hat nach der ersten deutschen Expedition unter Grünwedel 
nach Turfan (W inter 1902/03), veranlaßt durch den Eindruck, 
den deren Erfolge hervorriefen, bekanntlich eine zweite, be­
ginnend 1904, unter v. Le Coq stattgefunden, bei deren Vor­
bereitung Pischel leitenden Einfluß übte und die so mit dem 
schmerzlichen Andenken an den früh Hingegangenen unlösbar 
verknüpft is t4; sie verschmolz dann mit einer dritten wieder 
von Grünwedel geleiteten. Eine französische Expedition wurde 
von Pelliot geleitet; seit dieser Bericht geschrieben ist, ist der 
glänzende Erfolg dieses Unternehmens allgemein bekannt ge­
worden.6 Uber die von russischer Seite getane Arbeit bin 
ich nicht imstande, Angaben zu machen0.

1 M. Aurel Stein S a n d -b u rie d  r u in s  o f K h o t a n . London 1903. Vgl. 
mein Referat: Deutsche Rundschau, Dez. 1903.

2 M. Aurel Stein A n c ie n t  K h o ta n . D e t a ile d  E e p o rt  on a rch a eo lo g ical 
ex p lo ra tio n s in  C h in e se  TurJcestan. 2 Bde (ein Bd Text, ein Bd Tafeln). 
Oxford 1907. Ich weise auch hin auf O. Franke in diesem Archiv XII 
(1909), 211 ff.

3 M. A. St. E x p lo r a t io n s  in  C e n t r a l -A s ia  1906—08 (Geographical 
Journal, July and Sept. 1909).

4 A. v. Le Coq A  short a cco u n t o f  the o r ig in , jo u r n e y , a n d  resu lts  o f  

the first R o y a l P r u s s ia n  (second G e rm a n ) exp ed itio n  to T u r f a n  in  C h in ese  
T u rk e sta n  (Journal of the R. Asiatic Society 1909, 299 ff.).

5 Eine Zusammenstellung der Mitteilungen Pelliot’s über seine 
Expedition gibt S. Levi in den A n n a le s  de G e o grap h ie , 15. Mai 1910.

6 Das Comite central de l’Aasociation internat. pour l ’exploration 
de l ’Asie Centrale et de l ’Extreme Orient, welches seinen Sitz in St. 
Petersburg hat, veröffentlicht Bulletins, die mir nicht Vorgelegen 
haben.



Der indische Buddhismus (1907—1909) 6 0 7

Auf den geradezu unabsehbaren archäologischen und 
linguistischen1 E rtrag  aller dieser Expeditionen kann hier nicht 
eingegangen werden. Es sei nur auf den Fortschritt hin­
gewiesen, den schon jetzt die Untersuchung der yon Grün­
wedel und v. Le Coq mitgebrachten Handschriften unserer 
Kenntnis des Sanskritkanons des Buddhismus bringt. Pischel, 
dem wir bekanntlich schon über die hier einschlagenden E r­
gebnisse der ersten deutschen Expedition wichtige Mitteilungen 
verdanken, bearbeitete nunmehr die auf das Dhammapada — 
oder, wie wir bei diesem nördlichen Text sagen werden, 
Dharmapada —  bezüglichen M aterialien2. Im Innern einer 
ungeheuren Buddhastatue, die in einer Höhle zu Sorcuq stand, 
fanden sich 35 mehr oder weniger gut erhaltene Blätter, die 
einem Sanskrit-Dharmapada — genauer, verschiedenen Rezen­
sionen dieses Textes — angehören. Verglichen mit der tibetischen, 
als Udänavarga bezeichneten Übersetzung der Dharmapada ist 
trotz mancher Abweichungen, wie Pischel festgestellt hat, „die 
Übereinstimmung doch so groß, daß kein Zweifel daran mög­
lich ist, daß unsere Sanskritrezension die Quelle der tibetischen 
Übersetzung is t“. Pischel bezeichnet die Rezensionen, deren 
Zugehörigkeit zum Hlnayäna oder Mahäyäna nicht — oder 
noch nicht —  feststellbar ist, als die Turfan-Rezensionen, denen 
gegenüber der Kharosthl-Text des Dharmapada (Senart, L e 
M a n u s c r i p t  K h a r o s t h I  du D h a m m a p a d a ,  Paris 1898) 
als Khotan-Rezension zu benennen wäre. W ir verfügen also, 
wenn wir noch die Zitate in nordbuddhistischen Texten dazu­
nehmen, für das Dharmapada über außerordentlich reichhaltige 
Materialien. Nach Pischels Erm ittelungen hat die Päli- 
rezension eine andere Anordnung der Kapitel und in diesen

1 Ich hebe hervor: E. Sieg und W. Siegling T o c h a risch , d ie S p ra ch e  
d er In d o sk y th e n . Vorläufige Bemerkungen über eine bisher unbekannte 
indogermanische Literatursprache (Sitzungsberichte der K. Preuß. Akad. 
d. Wiss. 1908, 915ff.).

2 R. Pischel D i e  T u r fa n -B e c e n s io n e n  des D h a m m a p a d a  (^Sitzungs- 
berichte d. K. Pr. Ak. 1908, 968 ff.).
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durchweg weniger Yerse als der Turfanfund und die tibetische 
Übersetzung, deren im Päli-Dharmapada nicht wiederkehrende 
Elemente übrigens teilweise an anderen Orten des Pälikanons 
sich finden. Als Probe teilt Pischel den Y u g a v a r g a ( Y a m a -  
k a y a g g a  des Pälitextes) mit; eine Gesamtausgabe hatte er 
vor als dritten Band der „Ergebnisse der Kgl. Pr. Turfan- 
expeditionen“ darzubieten. Die Ausführung des Planes ist ihm 
und der Wissenschaft versagt worden.

Auch hier werden wir zu einem schon oben berührten 
Problem zurückgeführt. Was ergeben diese neuen Entdeckungen 
über die alte Streitfrage nach der höheren Authentizität des 
„südlichen“ und des „nördlichen“ Kanon? Sie scheinen mir 
die Anschauung, die ich vor mehr als einem Jahrzehnt dar­
gelegt habe („Buddhistische Studien“. Zeitschr. der D. Morg. 
Gesellsch. 52 [1898], 643 ff.), als zutreffend zu bewähren. Der 
Typus der Texte, der einst den Streitenden der südliche hieß, 
kann jetzt nur allenfalls noch der Kürze wegen so genannt 
werden. Denn immer stärker mehren sich die aus dem Norden 
kommenden Materialien, welche zeigen, daß Texte von wesent­
lich diesem Typus auch dort der Literatur, mit der wir früher 
als mit der „nördlichen“ operierten — W erken wie dem Lalita 
Yistara u dgl. — zugrunde liegen. Es scheint mir bedenklich, 
die Einfachheit jenes nunmehr im Norden wie im Süden be­
zeugten Typus dem Aussehen jener bunteren literarischen 
Schichten gegenüber als eine nachträglich hergestellte zu be­
trachten. Und unter den Exemplaren des bezeichneten Typus 
bewähren sich, so weit sich bis jetzt übersehen läßt, meiner 
Überzeugung nach die Pälitexte, wie sie vor allen anderen gut 
erhalten sind, so auch als der ursprünglichen Gestalt besonders 
nahe kommend. Werden künftige Entdeckungen an dieser 
Schätzung etwas ändern1? —

1 Wie diese Zeilen niedergeschrieben sind, erhalte ich Kenntnis 
von einer neuen wertvollen, leider sehr kurzen Schrift von Sylv. Levi, 
welche eben diese Frage berührt: L e s  S a in te s  E c r it u r e s  d u  bouddhism e.
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Auch auf epigraphischem Gebiete haben die hier be­
sprochenen drei Jahre vielerlei gebracht, wovon einiges Haupt­
sächliche hier verzeichnet werden soll. An die Spitze ist die 
Inschrift des Reliquiengefäßes von Piprahwa zu stellen, viel­
leicht die älteste aller bekannten indischen Inschriften. Gegen 
Ende 1906 hatte Barth (Journ. des Savants, Oct. 1906, 541 ff.) 
einen kritischen Überblick über die versuchten Deutungen ge­
geben und war zu dem Resultat gelangt, daß zu übersetzen 
ist: „Ce depöt de reliques du Saint Buddha des Qäkyas est 
(l’oeuvre pieuse) des freres de Suk!rti,‘conjointement avec leurs 
soeurs, avec leurs fils et leurs femmes.“ Fleet, der schon 
früher an der D.iskussion über die Inschrift hervorragenden 
Anteil genommen hatte, kommt jetzt auf sie in eingehender 
Erörterung zurück.1 E r übersetzt: „This is a deposit of relics 
of the brethren of Sukiti, kinsmen of Buddha the Blessed 
One, with their sisters, with their children and wives.“ Von 
der entscheidenden These Fleets, der Erklärung von s a k i y a n a m  
nicht als Name des Sakya-Stammes, sondern als Äquivalent 
des Gen. pl. von skt. s v a k i y a  „own, one’s own man, a kins- 
m an“ gelingt es mir auch jetzt nicht, mich zu überzeugen. — 
Was die den Buddhismus spezieller berührenden Asoka-In-

Comment s’est constitue le Canon sacre (Bibliotheque de vulgarisation du 
Mus^e Guimet t. XXXI). Paris 1909. L. sieht in der Feststellung eines 
Kanon „un fait tardif qui s’est vraisemblablement produit dans les 
diverses ecoles vers la meme pdriode, un peu avant l’ere chretienne“ 
(S. 19). Im Lauf seiner Darlegungen, die sich in der Hauptsache mehr 
den nördlichen als den südlichen Texten zuneigen, stellt er für die Ver­
gleichung der beiderseitigen Exemplare die Regel auf: ,,il ne faut com- 
parer entre eux que des ouvrages qui, de leur propre aveu, sont fonciere- 
ment analogues“. Gegen die Berechtigung der letzteren Forderung habe 
ich ebenso wie gegen die Skepsis, die dem ersterwähnten Satz zugrunde 
liegt, mancherlei Bedenken. Doch muß ich, wie schon oben angedeutet, 
meinen Wunsch, über diese Fragen eingehender meine Überzeugungen dar­
zulegen — ähnlich wie ich es früher in meinen „Buddhistischen Studien“, 
Zschr. der D. Morg. Ges. LII, getan habe — der Zukunft Vorbehalten.

1 J. F. Fleet The inscription on the Piprahiva vase. Journ. R. As. 
Soc. 1907, 105 ff.
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Schriften anlangt, so wird des in Sahasräm und an ändern 
Orten gefundenen Edikts, bei dem eine Zeitangabe Buddhas 
Nirväna betreffend in Frage kommt, unten S. 611 gedacht 
werden. Mit der an die buddhistische Gemeinde gerichteten 
Inschrift von Bhabra (Bairat) beschäftigen sich H ultzsch1 und 
B loch2, welcher letztere — mir nicht überzeugend — in ihr 
die Verewigung einer frommen Stiftung des Königs zum Besten 
der Gemeinde sieht: der Zweck sei gewesen, daß gewisse 
kanonische Texte regelmäßig Mönchen und Laien vorgelesen 
werden sollten. Von der Asokainschrift an Buddhas Geburts­
stätte, speziell von dem Passus derselben, welcher der Dorf­
gemeinde des heiligen Orts Steuerfreiheit verleiht, handeln 
F. W. Thomas und Fleet.3 — Über die neugefundene, wohl 
von Asoka herriihrende Inschrift von Särnäth, die zuerst Vogel 
veröffentlicht hat (Epigr. Ind. V III, 166 ff), mit Vorschriften 
für die Mönchs- und Nonnengemeinde und die Laiengläubigen, 
handeln A. Venis und Boyer.4 — Unter den Inschriften der 
folgenden Zeiten gehe ich rasch über die des Löwenkapitells 
von Mathurä hinweg, die durch die Nennung der Schulen der 
Sarvästivädin und Mähäsamghika für die Geschichte des Buddhis­
mus von Interesse sind; wir verdanken eine neue Ausgabe 
dieser Inschriften Mr. Thomas.5 — Aus der Zeit Kaniskas ist 
neben den neuentdeckten Inschriften des Reliquiengefäßes im 
Stüpa jenes Königs (s. oben S. 603) die Inschrift von Manikiala 
mit der Erwähnung der Errichtung eines Stüpa für mehrere 
Buddhas ( n a n a b h a g a v a b u d h a t h u v a m )  hervorzuheben: um 
die seit lange bekannte, neuerdings scharfsinnig von Senart 
behandelte Inschrift hat sich Lüders in einer eingehenden

1 E. Hultzsch A  note on the Bhabra Edict. Journ. R. As. Soc. 1909, 727 f.* T. Bloch Zur Asoka - Inschrift von B airat. ZDMG 63, 325 ff.3 F. W. T(homas), Journ. R. As. Soc. 1909, 466f.; J. F. Fleet ebendas. 760 f.4 A. Venis, Journ. As. Soc. Bengal 1907 (Calc. 1908), 1 ff.; A. M. Boyer, Journ. asiatique 1907 II, 119 ff.5 F. W. Thomas The inscriptions on the Mathura Lion-Capital. Epigr. Indica IX, 135 ff. (1907).
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Untersuchung1 verdient gemacht. — Wickremasinghes Epi- 
graphia Zeylanica2, von der mehrere neue Hefte erschienen 
sind, hat mir nicht Vorgelegen. —

Von chronologischen Untersuchungen ist an erster Stelle 
die Fleets zu nennen, welche sich mit dem Datum von
Buddhas Tode beschäftigt.3 Gegenüber der, wie es scheint, 
künstlichen Ansetzupg auf den Vollmond des Vaisäkha
(März - April) wird die Ansetzung der Sekte der Sarvästi- 
vädins auf den achten Tag des zunehmenden Mondes in
Kärttika (September-Oktober) scharfsinnig verteidigt. Doch 
verlangen, scheint mir, die Daten, die in dem alten Bericht 
über Buddhas letzte Zeiten (Mahäparinibbäna Sutta) enthalten 
sind, eine nicht unbedenkliche Zusammenpressung der in Frage 
kommenden Zeiträume, um jenen Ansatz als eben —  nur
gerade als eben — denkbar erscheinen zu lassen. Fleet faßt 
das Ergebnis seiner Untersuchung in dem Ansatz von Buddhas 
Tod auf den 13. Oktober 483 vor Chr. zusammen. Es ist gut 
dabei nicht zu übersehen, daß die Zahl 483 die Voraussetzung 
in sich schließt, daß die traditionellen Angaben über die E n t­
fernung der Könige Candragupta und Asoka von Buddhas 
Tode richtig sind: eine Voraussetzung, die m. E. selbst dann 
gewagt bliebe, wenn die in einem inschriftlichen Edikt 
Asokas enthaltene Zahl 256 mit Recht auf die Zahl der seit 
Buddhas Tode verflossenen Jahre gedeutet würde.4 Der 
Charakter der Angaben über die Königsherrschaften des ersten 
Jahrhunderts nach Buddhas Tode erweckt, wie ich vor langer

1 H.Lüders The M anikiala inscription. Journ. R. As. Soc. 1909, 645 ff.
2 Archaeol. Survey of Ceylon. Epigraphia Zeylanica. Ed. and transl. 

by Don Martino de Zilva Wickremasinghe. London, von 1904 an.
3 The day on which Buddha died (Journ. of the R. Asiatic Soc. 1909,

1 ff.). — Nicht erhebliche Förderung scheint mir za bringen Y. Gopala 
Aiyer The Date o f Buddha. Ind. Antiquary XXXYII (1908), 841 ff. Er 
setzt das Nirväna in 487 vor Chr.4 Von neuerer Literatur über diese vieldiskutierte Zahl führe ich an: A. Yenis, Journ. and Proc. As. Soc. Bengal, N. S. III, 4f. (1907; Calc. 1908). Norman, Journ. R. As. Soc 1908, 13; Fleet ebendas. 495, 
811 ff. und in seinem Aufsatz The last words of Asoka, ebendas. 1909,

39*
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Zeit ausgeführt habe1, kein sehr starkes Vertrauen zur 
Authentizität der betreffenden Chronologie.

Eine zweite sehr förderliche Untersuchung Fleets2 be­
schäftigt sich mit der Zeitrechnung der Ceylonesen vom Tode 
Buddhas. Es ergibt sich, daß aus älterer Zeit dahin gehörige 
Datierungen bis zur Zeit des Asoka und Devänampiya Tissa 
yorliegen. Dann bricht die Reihe ab, um im 12. Jahrhundert 
nach Chr. unter Parakkamabähu I von Ceylon wieder anzu­
heben: wie Fleet wohl mit W ahrscheinlichkeit vermutet, im Zu­
sammenhang mit der unter diesem Herrscher eingetretenen Neu­
belebung des Buddhismus. Der nachweisbare Fehler von un­
gefähr 60 Jahren, der nach Ausweis der griechischen Nach­
richten über Candragupta, den Zeitgenossen Alexanders d. Gr., 
in dem Anfangsdatum der Aera (544 vor Chr. =  Buddhas Tod, 
statt etwa 480, nach Fleet 483) enthalten ist, muß nach Fleet auf 
Irrtüm ern der ceylonesischen Ansätze über die Zeit zwischen 
Devänampiya Tissa und Parakkamabähu I beruhen. Die hier 
erforderliche Revision — ich fürchte, sie wird nur sehr bruch­
stückweise möglich sein — bereitet Fleet durch eine dankens­
werte Tabelle der älteren ceylonesischen Königsdaten nach 
den Chroniken Dlpavamsa und Mahävamsa vor. Ich möchte 
dazu bemerken, daß, so erwünscht eine Aufdeckung der die 
bezeichnete Zeitperiode betreffenden Irrtüm er sein wird, doch 
die weitere Frage offen bliebe, wie es um die Korrektheit 
der Bemessung der Entfernungen steht, die zwischen Candra­
gupta, Asoka, Devänampiya Tissa auf der einen Seite, dem 
Tode Buddhas auf der anderen Seite liegen. Daß ich hier

981 ff.; V. A. Smith und F. W. Thomas, Indian Antiquary, 1908, 19ff.; 
Hultzsch, Journ. R. As. Soc. 1909, 728ff.; denselben und Fleet, ebend. 
1910,142ff., 146ff.; V. Gopala Aiyer, Ind. Antiquary 1908, 345ff. — Über die 
Spuren einer, -wie es scheint, in Ceylon auftauchenden Ara, die auf der 
Datierung von Buddhas Tod auf 483 v. Chr. beruht, weiß ich bis jetzt nur auf 
die Mitteilung von A. B. Keith, Journ. R. As. Soc. 1909, 176 zu verweisen.

1 Zeitschr. der Deutschen Morg. Ges. 34, 751 ff.
2 The Origin of the Buddhavarsha, the Ceylonese reckoning from 

the death of Buddha (Journ. of the R. Asiatic Soc. 1909, 323ff.).



den Glauben Fleets an die Überlieferung nicht teilen kann, ist 
oben S. 611 angedeutet.

Yon Arbeiten zur Kirchengeschichte des Buddhismus ver­
zeichne ich —  neben manchem früher Erwähnten, das, wie 
leicht ersichtlich, auch dies Gebiet berührt — zunächst Fleets 
Artikel, der dessen Untersuchung über die körperlichen Re­
liquien Buddhas zu Ende fü h rt1, und Puinis Aufsatz2, in 
welchem chinesische Yeraionen des Berichts über die Verteilung 
jener Reliquien behandelt werden. Mit den beiden ersten 
Konzilien beschäftigt sich 0. Franke.3 Die Kapitel Cullavagga 
XI. XII, auf denen das Wissen von diesen Konzilien zu be­
ruhen schien, sjnd nach ihm nur Luftblasen (S. 79). Was 
man seit den Tagen des Dlpavamsa für Berichte über Konzilien 
hielt, sind in W ahrheit „more or less readings in 'good form’ 
for bhikkhus in all events and circumstances“ (S. 44), erfunden, 
um die Etikettenfragen, die sich beim Zusammentreffen älterer 
und jüngerer Brüder ergaben, zu illustrieren. „It is only when 
the reason for it becomes clear, that one can afford to enjoy 
the ingenuity of the construction. The enjoyment is caused, 
be it said, more by the humour of the procedure than by 
historical or aesthetic reasons“ (S. 37). Am ersten Konzil ist, 
scheint mir, allerdings nicht viel zu halten; daß auch das zweite 
eine Luftblase sei, davon wird Fr., wie ich glaube, un­
befangene Leser des betreffenden Berichts schwerlich über­
zeugen. Verwandt mit den hier besprochenen Unter­
suchungen dieses Forschers, sind die, welche derselbe in 
seinem Aufsatz über die großen Päli-Chroniken niedergelegt

1 J. F. Fleet The tradition äbout the corporeal relics of Buddha. JRAS 1907, 341 ff.2 C. Puini Le reliquie del Buddha. Giorn della Soc. As. Italiana vol. XXI (1908), 59 ff.9 R. Otto Franke The Buddhist councils at Bäjagaha and Vesäli 
as alleged in Cullavagga XI. XII. Journal of the Päli Text Society,
1908, lff. — Leider hat mir nicht Vorgelegen C. Puini, 11 Mahäparinir- 
väna-sütra nella traduzione cinese di P e -fa - tsu , e il primo Concilio di 
Bäjagrha  (Riv. degli Studj Orientali, vol. I, Fase. 1).
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hat.1 W ir geben ihr Ergebnis am kürzesten mit den W orten 
wieder, mit denen Fr. selbst dies in seinem Aufsatz über die 
Konzilien (S. 1) tu t Es handelt sich um die W iderlegung davon, 
„that the authors of the Dipavamsa, Mahävamsa, and Samanta- 
päsädikä had any chronicles contained in the old Sinhalese 
Commentary on the Canon . . .  in their possession“. Vielmehr 
schrieben Mahävamsa und Samantapäsädikä den Dipavamsa aus, 
und „in the absence of any sources (doch wird W Z KM XXI, 350 
immerhin die Frage offen gelassen, ob der Dipavamsa eine Quelle 
hinter sich hat), the last-named work must be considered as 
standing unsupported on its own tottering feet“. Mir scheint 
diese These zutreffend von Geiger widerlegt.2 —

In einem interessanten Aufsatz3 sucht Kern, auf Grund 
der Bezeichnung vaitulyasütra, die anstatt vaipulyasütra dem 
Saddharmapundarika in Handschriftenfragmenten beigelegt wird, 
welche aus Kashgar stammen, eine Brücke einerseits zwischen 
den vetulla-, vetulyaka-Ketzern der ceylonesischen Chroniken 
sowie des Kathävatthu-Kommentars und anderseits dem Mahäyäna 
herzustellen. Die scharfsinnige Kombination wird meines E r­
achtens noch weiterer Prüfung bedürfen. —

Neue Erscheinungen betreffend die etwa in Frage kommenden 
Zusammenhänge zwischen dem Buddhismus und der altchrist­
lichen L iteratur habe ich an anderem Orte besprochen.4

1 R. Otto Franke Dipavamsa und Mahävamsa. Wiener Zschr. f. d. Kunde des Morgenlandes XXI (1907), 203 ff., 317ff.2 Wilh. Geiger. Noch einmal D ipavamsa und Mahävamsa. ZDMG 
63, 540 ff.8 H. Kern Vaitulya, Vetulla, Vetulyaka. Yerslagen en Mededee- lingen der K. Akad. van Wetenschappen, Afd. Letterk. 4° R., D. "VIII, 
312 ff. Amsterdam 1907. Vgl. dazu L. de la Vallöe Poussin, JRAS 1907, 
432ff.; Windisch Abh. der Sachs. G. d. W., phil. hist. Kl. XXVII, 470ff.

4 van den Bergh van Eysinga Indische Einflüsse auf Evangelische 
Erzählungen. Mit einem Nachwort von Prof. Dr. E. Kuhn. 2. vermehrte 
Auflage. Göttingen 1909. — A. J. Edmunds, Buddhist and Christian 
Gospels. Now first compared frorn the Originals. 4 tu Edition (mit Bei­
trägen von Prof. M. Anesaki). 2 Bde. Philadelphia 1908 — 1909. — 
Vgl. H. O., Theol. Literaturzeitung, 1909, Sp. 625ff.
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6 Der Jainismus
Yon H. Jacobi in Bonn

In dem letzten Jahrzehnt sind die Bekenner dieser Religion 
aus ihrer bisherigen Ruhe herausgetreten. Die Jainas, kon­
servativ aufs äußerste, soweit ihre religiösen Satzungen in Be­
tracht kommen, sind trotz alledem nicht unberührt geblieben von 
dem Einfluß, den westliche Ideen und Einrichtungen in immer 
wachsendem Maße auf die Gestaltung der Gesellschaft in Indien 
ausüben. Die früher fast isolierten Gemeinden sind in engeren 
Verkehr und Ideenaustausch getreten, und in einzelnen Ge­
meinden übernehmen hervorragende Laien sowie lokale Vereine 
die Leitung der fortschrittlichen Bewegung. Die Jain Swetambar 
Conference, deren Organ die Monatsschrift 'Herald’ (in Guzerati) 
ist, berät in jährlichen Wanderversammlungen seit 1902 die 
gemeinsamen Interessen der Jainas und disponiert über Fonds 
zur Unterstützung von Tempeln und Schulen, von Armen und 
'Lebewesen’ (Tierasyle), sowie von literarischen Unternehmungen 
(ein detailliertes Verzeichnis, granthävali, aller bis jetzt be­
kannten Jainawerke bzw. Handschriften derselben in öffentlichen 
Bibliotheken und lokalen Sammlungen, bhändärs). Die Ver­
einigung der akademisch Gebildeten, the Jain Graduates Asso­
ciation, vertritt besondere Interessen und hat z. B. die Berück­
sichtigung: der Jaina-Literatur im Universitätsstudium erreicht.

O  Ö

Mancherorts haben die Jainas eigene Schulen, in Benares ein 
besonderes College (Yashovijaya Jain  Pathashala), das unter der 
Leitung des gelehrten und eifrigen Muniraj Dharmavijaya Zög­
linge nach einheimischen Methoden und Zielen ausbildet und 
auch Texte herausgibt in einer eigenen Serie, neuerdings auch in 
einer Monatsschrift, granthamälä. Überhaupt ist die publi­
zistische Tätigkeit der Jainas eine ungemein rege. An manchen 
Orten geben wohlhabende Patrone die Mittel her zur Ver­
öffentlichung von Texten, meist mit Guzerati Übersetzung, so­
wohl einzelner W erke als auch kleinerer Serien (am umfang­
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reichsten die Räyachandra Sästramälä). Auch Gesellschaften 
haben sich zu dem gleichen Zwecke gebildet, yon denen 
besonders die Jain Dharma Prasäraka Sabhä in Bhaynagar 
und der Jain Dharma Yidyä Prasäraka Yarga in Pälltäna 
wegen Publikation einer größeren Reihe von wichtigen und 
interessanten Sanskrit- und Präkrit-W erken hervorgehoben zu 
werden verdienen. Endlich sei noch erwähnt, daß in Ahmeda­
bad ein Unternehmen hervorgetreten ist zur Veröffentlichung der 
kanonischen Schriften in zuverlässigen Ausgaben, soweit solche 
bisher noch nicht erschienen sind. Einige dieser Texte haben 
europäische Gelehrte zur Bearbeitung übernommen, und dem 
Berichterstatter ist die W erbung von weiteren Herausgebern 
übertragen.

Übergehend zu den eigentlich gelehrten Arbeiten auf dem 
Gebiete des Jainismus glaubt der Berichterstatter einerseits auf 
die Nennung von reinen Textausgaben im allgemeinen ver­
zichten zu können als außerhalb des Interessenkreises des 
Archivs für Religionswissenschaft liegend, anderseits auch die 
in Guzerati und Hindi geschriebenen Aufsätze jainistischer 
Zeitschriften beiseite lassen zu dürfen.

Eine umfangreiche Bibliographie der Jainas hat A. Guerinot 
veröffentlicht: Essai de Bibliographie Jaina. Paris, Ernest 
Leroux 1906. Nach einer orientierenden Einleitung über den 
Jainismus, werden in 12 Abteilungen nicht nur alle auf den­
selben bezüglichen selbständigen Werke und Abhandlungen, 
sondern auch alle irgendwie interessanten Ausführungen über 
einzelne Punkte der Lehre und Geschichte desselben in 
anderen Werken, überall mit knapper Inhaltsangabe, in 
852 Nummern behandelt. Ergänzt wird dieses große W erk 
durch das von demselben Verfasser in demselben Verlage 1908 
erschienene Repertoire d’Epigraphie Jaina, precede d’une 
esquisse de l’histoire du Jainisme d’apres les inscriptions, das mit 
derselben Gründlichkeit bearbeitet noch ein besonderes Interesse 
durch die ausführliche historische Einleitung beanspruchen darf.
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Eine Übersicht des Glaubenssystems der Jaina gibt eine 
vom Berichterstatter übersetzte und erläuterte Schrift des alten 
und berühmten Kirchenlehrers Umäsväti (Eine Jaina-Dogmatik 
TJmäsväti’s Tattvärthädhigamasütra, übersetzt und erläutert von
H. Jacobi ZDMG LX). Diese Dogmatik, die von den beiden Ab­
teilungen der Jainas, den ’Svetämbaras und Digambaras, an­
erkannt wird, umfaßt die Psychologie, Kosmographie, Meta­
physik und Ethik im engsten Anschluß an den Kanon. Von 
einem anderen Kirchenlehrer, Haribhadra (9. Jhd.), besitzen wir 
eine Behandlung der Jaina Ethik, den Dharmabindu. Dr. Luigi 
Suali hat im Giornale della Societä Asiatica Italiana 1908 
eine Bearbeitung dieses Werkes begonnen (La Legge jainica), 
von welcher bisher der die Laienpflichten behandelnde Teil 
erschienen ist.1 Verwandten Inhalts ist das Yogasästra- des 
Polyhistors Hemacandra (12. Jhd.), der auch einen Kommentar 
dazu geschrieben hat; m it diesem beschäftigt sich Belloni- 
Filippi (La Yogasästra vrtti, GSAJ 1908).

In einem Vortrage auf dem Oxforder Internationalen Kongreß 
für Religionswissenschaft „the Metaphysics and Ethics of the 
Jaines“ hat der Berichterstatter das Verhältnis der Jaina-Philo- 
sophie zu der Lehre der Upanisads, dem Buddhismus und 
Sänkhya-Yoga näher zu bestimmen versucht. Satis Chandra 
Vidyabhusana hat in seiner Doktorschrift: History of the 
Mediaeval school of Logic, Calcutta 1909, die Entwicklung der 
Logik bei den Jainas behandelt, nachdem er vorher schon das 
älteste Kompendium der Jaina-Logik herausgegeben und über­
setzt hatte. (Nyäyävatära, the earliest Jaina work on pure 
Logic by Siddha Sena Diväkara, Calcutta 1908).

1) Hier möge noch auf eine Reihe philosophischer Abhandlungen desselben ausgezeichneten Forschers hingewiesen werden. Contributi alla conoscenza della Logica e della Metafisica Indiane GSAI 1906, die eine Übersetzung des jainistischen Werkes Saddarsanasamuccaya mit Kommentar enthalten. Die bisher erschienenen Teile behandeln Nyäya und Vaisesika.
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Von Kanonischen Schriften liegt die englische Übersetzung 
des 8. und 9. Angas vor (L. D. Barnett, Antagada-dasäo and 
Anuttarovaväiya-dasäo. From the Präkrit, Roy. As. Soc. 
Publications—Orient. Transl. Fund London 1907.) Über die im 
6 . Anga enthaltenen Erzählungen hat gehandelt Dr. Wilhelm 
Hüttemann. Die Jnäta-E rzählungen im sechsten Anga des 
Kanons der Jinisten. Straßburg 1907. Damit sind wir zu dem 
Gebiete gelangt, das stets ein besonderes Interesse für die 
Forschung gehabt hat, die jainistische Erzählungsliteratur. 
Dr. Jarl Charpentier behandelt in seiner Dissertation solche 
Legenden, von denen sich Reflexe bei den Buddhisten und an­
derswo finden (Studien zur indischen Erzählungsliteratur l.Pacce- 
kabuddhageschichten. Uppsala Universitets Arsskrift 1908, 
ferner ZDMG 1908.) Johannes Hertel hat als ersten Band der 
'Bibliothek morgenländischer Erzähler’ eine Übersetzung von 
Märchen und Legenden aus dem Sanskrit herausgegeben: Aus­
gewählte Erzählungen aus Hemacandras Parisistaparvan, Leip­
zig 1908, und J. J. Meyer bietet unter dem Titel 'Hindu Tales’ 
an english translation of Jacobi's ausgewählte Erzählungen in 
Mähäräshtri, London 1909, reiches Material zu unserer Kenntnis der 
jainistischenErzählungsliteratur.Bildet in allen diesenErzählungen 
der Jainismus das Milieu, so ist er Zweck und Ziel in Siddhar§i’s 
Upamitibhavaprapancä Kathä (906 n. Chr.), die ein allegorisches 
W eltbild von jainistischem Standpunkt bietet. Eine italienische 
Übersetzung davon hat Ambrogio Ballini begonnen (GASJ 1904
5. 7.) und über das W erk in Contributo allo studio della Up. 
Kathä di Siddharsi. R. A. d. L. 1907 gehandelt. Derselbe Ver­
fasser gibt in mehreren Artikeln der R. d. St. Or. 1907. 8 eine 
detaillierte Inhaltsangabe von Vardhamäna Süri’s Väsupüjya 
caritra im Anschluß an seine Ausgabe dieses Werkes. Der 
12. Tirthakara ist ein reines Gebilde der Sage, dessen Vor­
geschichte und schematisches Lebensbild den Rahmen bieten 
für erbauliche und belehrende Geschichten.



III Mitteilungen und Hinweise
Diese verschiedenartigen Nachrichten und Notizen, die keinerlei 

Yollständigkeit erstreben und durch den Zufall hier aneinander gereiht 
sind, sollen den Versuch machen, den Lesern hier und dort einen nütz­
lichen Hinweis auf mancherlei Entlegenes, früher Übersehenes und be­
sonders neu Entdecktes zu vermitteln. Ein Austausch nützlicher Winke 
und Nachweise und auch anregender Fragen würde sich zwischen den 
verschiedenen religionsgeschichtlichen Forschern hier u. E. entwickeln 
können, wenn viele Leser ihre tätige Teilnahme dieser Abteilung 
widmen würden. Sog Rezensionen soll diese Abteilung ebensowenig 
enthalten als sie „Berichte“ enthalten soll.

Lautes nnd leises BetenÜber die Praxis des lauten und leisen Betens hat aus großer Belesenheit heraus im IX. Bande dieser Zeitschrift (1906, SS. 185 bis 200) Siegfried Sudhaus ein Füllhorn lehrreichen Materiales aus­geschüttet. Wer dem Herrn Verfasser für diesen seinen Beitrag Dank gewußt, dem ist vielleicht auch mit der folgenden ergänzenden Mitteilung gedient, die ich freilich füglich hätte etwas früher dar­bieten können.Das im Archiv für Religionswissenschaft behandelte Thema findet sich erörtert in einem um 1300 in Japan geschriebenen, bis­lang noch in keine andere Sprache übersetzten Werke, das seitdem bis auf den heutigen Tag bei den Anhängern der Jödo-Sekten, die die weit überwiegende Zahl der Buddhisten in Japan bilden, in höchstem, man darf sagen kanonischem Ansehen steht. Das Werk trägt den Titel Sai-yö-shö d. i. das Wichtigste der Lehre von dem Paradies im Westen. Sein Verfasser ist ein eingeborener Priester, Köa Shönin, der sich hier in 20 Dialogen über die Doktrin des Reinen Landes, d. i. über den, geradezu frappante Ähnlichkeiten und Übereinstimmungen mit dem paulinischen Evangelium dar­bietenden, Sola Fide-Buddhismus und die Wirksamkeit der An­rufung des Namens Amidas (Amitäbha Buddha), des sogenannten Nembutsu, des Aussprechens des formelhaften Gebetes Namu Amida Butsu, ausläßt. Ein ganzer Dialog des Sai-yö-shö beschäftigt sich mit dem vorliegenden Probleme. Das Wesentliche seines Inhalts mag hier in Übersetzung stehen.Ein Gläubiger fragt: „Ist es wohl gleichgut, ob man das Namu Amida Butsu bloß im Herzen denkt oder ob man es laut ausspricht? oder aber ist die eine dieser beiden Weisen als besser
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anzusehen als die andere?“ Ihm wird als Antwort: „Zendö Daishi (d. i. der chinesische Patriarch Shän-täo, die Hauptautorität der Buddhisten des „Reinen Landes“; er lebte um 600—650) hat, indem er erklärte »zehn Anrufungen, eine einzelne Anrufung oder ein einmaliges Gedenken« eine jede gleicherweise gelten lassen. Und so läßt sich auch von keiner von beiden sagen, sie sei un­genügend uns zum Eingang zum ewigen Leben zu verhelfen. Indes, wenn es denn einerlei ist, für welche von ihnen man sich ent­scheiden will, so ist es doch besser, man ruft mit gesprochenen Worten an. Was nun aber diese letztere Übung anlangt, so spricht man von einem stillen Nembutsu, worunter ein solches Aussprechen zu verstehen ist, das nur dem eigenen Ohr vernehmbar ist. Das als lautes Nembutsu bezeichnete Aussprechen wird hiernach ein solches sein, das auch für die Ohren anderer hörbar ist. Es wird nun aber gelehrt, daß in diesem nicht weniger als zehn verschiedene Segenswirkungen beschlossen sind. Vor allem die, daß es der Pein der drei schlimmen Wege ein Ende setzt. Eine jede, dieser drei Existenzformen, das Leben als Höllenbewohner wie als Preta wie auch als Tier ist ja über alle Maßen leidvoll. Man darf sich das Dasein in der einen oder anderen dieser drei Regionen nur einmal in Ruhe vergegenwärtigen, die bloße Vorstellung davon schon muß einem körperlichen Schmerz verursachen. Und wie erst sollte man sich bei dem Gedanken an sie der Trauer erwehren können, da man sich doch sagen muß: Welches von den Wesen, die dort hausen, ist nicht am Ende gar mein eigener Vater oder meine Mutter? Daß sie jetzt also der Pein verhaftet sind, wofür ist’s die Vergeltung? Am Ende gar nur dafür, daß sie mit solcher Liebe an mir, ihrem Bande, gehaftet? Bei solchen Gedanken faßt einen erst recht tiefster Schmerz. Man möchte ihrer Seele so gerne, und wär’s auch nur für eine Weile, Erholung schaffen, ihre Qualen stillend. Nur daß man leider nicht imstande ist, solches zu tun. Aber siehe da, vermittelst der Stimme unseres Nembutsu-Anrufens vermögen wir’s, ihre Pein zu enden. Des freuen wir uns über alle Maßen. — Eine andere Segenswirkung ist die, daß das laute An­rufen den Sinn vor Zerstreuung bewahrt. Spricht man nämlich das Nembutsu mit lauter Stimme, so werden die irrenden Gedanken zum Auf hören gebracht und die Seele ist der Verwirrung entrückt. Darum hat Junshiki Höshi in seiner Schrift über die rechte Weise des Nembutsu gesagt, man solle hurtig und mit lauter Stimme rufen, indem man die einzelnen Worte (na-mu-A-mi-da-butsu) deutlich ausspreche. — Da ist weiter besonders köstlich die Segens­wirkung, welche darin besteht, daß alle Buddhas sich darüber freuen. Verlangen ja doch alle die zehntausend Buddhas samt und sonders nach nichts so sehr wie eben nach Nembutsu. Nun denn,
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so werden sie sich, doch um so mehr freuen, wenn sie hören, wie jemand es mit lauter Stimme betet. Und so oft man darum an­ruft, ist man voll Zuversicht in dem Gedanken daran, was Freude doch nun wieder bei ihnen sein werde. — Ein Priester (es war Eikwan Rishi) hat weiter gesagt: „Jemand, der zuhört (wenn andere zu Buddha beten), dessen Vergehungen werden ausgewischt werden.“ Auch das ist doch wohl ein außerordentlicher Segen. Es sind deren nur allzuviele, die so tief in der Sünde stecken, daß man gar nicht anders kann als Erbarmen mit ihnen haben, den Armen, die immerfort in die schlimmen Wege (d. i. Hölle, Preta- und Tierwelt) gebannt bleiben, einem nichtausgeheckten Ei ver­gleichbar, das unberührt im Neste verbleibt. Sie selber aber lassen sich’s nicht einfallen, auch nur einmal das Wort „künftiges Leben“ in den Mund zu nehmen. Wie könnte es da anders sein, als daß ihr Sündenkarma sich auswächst? Lassen wir sie’s denn wenigstens hören, wenn wir unser Namu Amida Butsu sprechen! Ihre Sünde wird dann doch wenigstens in etwas ausgelöscht. Und ist das nicht eine große Sache? — Ein viel größerer Gewinn noch freilich ist es, daß eben dadurch auch unsere eigenen Verfehlungen be­seitigt werden. Engo Hoshi sagt in seinem Kommentar: „Horcht jemand nur recht auf, wenn der wunderbare Klang an seine Herzenstüre klopft, alsbald wird er auch der Schmutzumstrickung ledig sein und frei wird sich sein Herz, der Bande los, ergehen können.“ Damit meint er, daß, wenn die Laute, mit denen wir selbst vernehmlich beten, an unser eigenes Ohr tönen, wir sie ver­nehmen zu eigenem großen Gewinn, indem unser Inneres davon getroffen und bewegt werde; alsbald wir sie vernehmen, sei auch schon unser Sündenkarma hinweggeräumt, und freier werde uns die Brust, und leichter werde es uns ums Herz, indem alle die falschen Gedanken, in die wir verstrickt gewesen, hinweggefegt würden. So ein Großes ist es um das Anrufen des Buddhanamens. Betet jemand mit vernehmlicher Stimme und hört also sich selber beten, so schmilzt seine Sünde vor beidem zugleich dahin, sowohl vor seinem Anrufen als unter seinem Hören der Stimme seines eigenen Betens. Und so wird, dieweil er mit einer Stimme zu dem Buddha ruft, zwiefach die Sünde von ihm abgetan. Was unter dem Himmel könnte wirkungskräftiger sein? — Da es solcher Segenswirkungen aber mehr sind, die ich dir nicht alle so einzeln aufzählen will, so soll man geflissentlich mit vernehmbarer Stimme sein Namu Amida Butsu erschallen lassen, nur aber immer dabei auch wohl darauf bedacht sein, daß man nicht zum Gespötte der Menschen wird, durch die Art seines Betens nicht Kritik herausfordert.“ Heidelberg H ans H aas
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EugastrimythenBei antiken Schriftstellern begegnet uns nicht selten die Vor­stellung, daß Seher die Gabe der Weissagung durch einen Geist erhalten, der in sie eingeht und aus ihnen heraus Zukünftiges ver­kündet1. Ebenso hören wir aber auch von Lügenpropheten, die sich jenen Glauben zu nutze machten, als Bauchredner durch allerlei Kunststücke das leichtgläubige Volk hintergingen und sich dadurch einen lohnenden Erwerb sicherten; man nannte sie iyyccöTQiiiv&oi, späterhin I l v d 1 c a v s g ,  einer der bekanntesten ist der von Aristophanes verspottete Eurykles2.Christliche Schriftsteller wissen ähnliches zu erzählen3, und bis in neuere Zeiten finden wir derartige Berichte. So greift z. B. Rabelais auf, was er vom antiken Material kennt — das ist nicht wenig!4 — und ergänzt es aus zeitgenössischen Nachrichten im Pantagruel IV 58, wo er seinen Helden an den Hof des Herrn „Gaster“ führt. Pantagruel ärgert sich da über zwei Arten von lästigen Gesellen, die zudringlichen „Gastrolater“ und vor allem über die Engastrimythen oder Ventriloquisten, die sich von des alten Eurykles Geschlecht herleiteten; c’estoient divinateurs, enchan- 
teurs et äbuseurs de simple peuple, semblans, non de la bouche, 
mais du ventre parier et respondre ä ceux qui les interrogeoient5. Es scheinen auch Frauen darunter zu sein — wie ja auch das Altertum Prophetinnen und das Christentum Pseudoprophetinnen kannte, aus denen die I lv d - c o v e g  sprachen6 —, denn Rabelais erzählt

1 Die Zeugnisse sind jetzt übersichtlich vereinigt bei J Tambor- 
nino De antiquorum daemonismo, Religionsgeschichtliche Versuche und 
Vorarbeiten, hrsg. v. Wünsch u. Deubner VII 3 S. 59 f.

8 Tambornino aaO.
8 Tambornino S. 93 f.
4 Vgl. den Rabelais-Kommentar von Gottlob R egis, Band II

(Leipzig 1839) S. 730 f.
6 Oeuvres de Rabelais par Burgand des Marets et Rathery, Band II 

(Paris 1873) S. 274.
6 Vgl. Wetstein zu Apostelgeschichte XVI 16; Tambornino S. 93 f. 

Eine derartige Lügenprophetin scheint, wie Regis aaO. bemerkt, die in 
Mailand begrabene Guillelmina gewesen zu sein, von der Pater J. Mabillon 
in seinem Museum Italicum Band I (Lutetiae Paris. 1687) S. 19 f. spricht. 
Sie hatte es verstanden, sich in den Schein großer Heiligkeit zu ver­
setzen und eine Sekte um sich zu sammeln, von der Johannes Petrus 
Puricellus behauptete: Guillelminae sectam non fuisse spurcitiis, u ti 
Donatus ante omnes vulgavit, infamem: sed  im p i i s  d e l i r a m e n t i s , 
q u a e  m en tem  ta n tu m , n on  e tia m  c o rp u s  a f f i c e r e n t  ac  i n f i c e r e n t : 
idque probat Puricellus ex publico instrumento, quod Inquisitores anno 
MCCG confecerunt. Aus demselben instrumentum geht hervor Guillel- 
minam aut certe eius asseclas primarios (nam id  ipsa ex ficta modestia 
pernegare visa est) . . depraedicasse, Quod ipsa Guillelmina esset Spiritus­
sanctus in sexu femineo incarnatus e Constantia Boemiae Regis uxore. 
Diese impudentissima praestigiatrix galt noch längere Zeit nach ihrem
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w eiter : T e lle  e sto it, e n v ir o n  V a n  de n o stre  b e n o ist S e r v a t e u r  1 5 1 3 , 
J a c o b e  B o d o g in e , I t a l i a n e ,  fe m m e de h a s se  m a is o n . Ihre G esch ichte  
verd ankt R ab ela is einem  L andsm ann der J a k o b a ea , dem  C a e l iu s  
R h o d i g i n u s ,  d er , ohne a llerd ings das Jahr 1 5 1 3  zu nennen, 
fo lgen des b e r ic h te t1:

P h ilo c h o r u s  i n  tertio  de v a t ic in i i s 2 e tia m  m u lie r e s  v o ca t i y y a -  
6t Qifiv d 'o v g . I d  n e  q u is ,  u t  fa b u lo s u m , r i s u  e x c ip ie n d u m  p u tet, 
testa tu m  v o lu m u s , tem pestate h a e , im m o  v e ro  h a e e  p ro d e n te  m e, 
f u is s e  i n  p a t r ia  m e a  m ü l ie r c u la m  h u m il i  lo c o , J a c o b a m  n o m in e . 

E x  e u iu s  v e n tre  im m u n d i s p ir it u s  v o c e m , p ra e t e n u e m  q u id e m , sed  

ta rn e n , u b i v e lle t , d e a r t ic u la t a m  et p r o r s u s  in t e l l ig ib ile m , a u d iv i  

ip s e , se d  et in n u m e r i a l i i ,  n o n  B h o d ig i i  m o d o , v e r u m  et toio fe re  
I t a l i a ,  Q u a n d o  f u t u r i  a v id a  p o te n tu m  m e n s  sa e p e  a e c e r s ita m  v e n t r i-  

lo q u a m , a c  o m n i e x u ta m  a m ic t u , n e q u id  f r a u d is  o c cu lta e  lateret, 
in s p e e t a re , a c  a u d ir e  c o n c u p iv it . C in c in n a t u lu s  d a e m o n i n o m e n  era t. 

H a c  i l le  a p p e lla t io n e  g e s tie n s  in c la m a n t i  s u b in d e  re sp o n d e b a t. S i  

d e p r a e t e r it is ,  a u t  p r a e s e n t ib u s  s c it a r e r is ,  q u a e  r e c o n d it is s im a  fo re n t, 
r e s p o n s a  d a b a t  sa e p e  m ir if ie a .  S i  de f u t u r is ,  s e m p e r m e n d a c is s im u s ,  

se d  et in s e it ia m  s u a m  n o n n u n q u a m  m u r m u r e  in e e r to , v e l bom bo  

v e r iu s  ig n o r a l ib i  retegebat.

D iese  E rzäh lu n g , die R ab ela is z iem lich  getreu  üb ersetzt, en t­
h ä lt m anchen bem erkensw erten Z ug: In  der Z ukunft liegende D in g e  
p flegt der G eist fa lsch  anzugeben; das gehört zum  W esen  dieser  
D ä m o n en , sie  sind  m e n d a c e s 3. A u ch  daß er sich  zu w eilen  u n an­
stä n d ig  aufführt (et so u v e n t se m b lo it  c o n fe ss e r  s o n  ig n o r a n c e , en  
l ie u  de y  r e s p o n d r e  f a is a n t  u n  g ro s  p e t ) , nim m t n ich t 'W under; 
der fo e to r in t o le r a b ilis  der unreinen G eister, besonders der aus den  
B esessenen  ausfahrenden, is t  ja  b ek a n n t4. U nd daß dieser „N uschler  
oder C incinn atu lus“ m anchesm al unverständliche oder barbarische  
W orte  m urm elt (m a r m o n a n t  q u e lq u e s m o tz n o n  in t e l l ig ib le s , et de  

b a r b a r e  te r m in a t io n ) is t  ganz nach G eisterart: der D ä m o n , dessen  
A u streib u n g  L uk ian  im  P h ilop seud es cap. 1 6  b er ich tet, antw ortete  
b isw eilen  ßaQßaQi ĉav.

Heidelberg O tto W einreich.

1281 erfolgten Tod als Heilige, Festtage waren ihr geweiht, bis endlich 
19 Jahre nach ihrem Tod, als man ihr Treiben durchschaut batte, jener 
superstitio ein Ende gemacht wurde.

1 Lectionum Antiquarum lib. V cap. X , Basiliae apud Frobenium
1517 S. 212. 2 Wohl nach Suidas, s. Müller FHG I p. 416 frg. 192.

8 Tambornino S. 49; 96.
4 Acta Sanctorum Juli V S. 152D droht der Dämon: obscoenum. . .  

foetorem in exitu meo tibi tuisque relinquam ; das geschieht auch so: 
cum magno eiulatu et foetore, quem ipse praedixerat, immundus spiritus 
exire compellitur (152 E). Ygl. z. B. noch 148F; Juni Y 497F; die 
Beispiele lassen sich leicht mehren.
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Zu dem Zaubergesang in der Nekyia
(A rch iv  X II S. 2 ff.)

V . 2 2 f.: B e i A nubis darf m an w oh l an den m it ihm  so oft 
g leich g esetz ten  chthon ischen  H erm es (v g l. 'E g f ic c v o v ß ig )  denken, 
zum al d ieser in  T otenbeschw örungen  (z. B . A isch y lo s Cho. 1. 1 2 4 ;  
P ers. 6 2 8 f.) gerade an e r s t e r  S te lle  angerufen w ird. D an n  könnte
m an V ers 2 3  l e s e n : ........................] K v k k r jv a ie , n a q s v v ir a  A u o f t o u la g .

Kvkkrjviog (Kvkkrjvaiog)  als B eiw ort des H erm es is t  bekannt; zum  
fo lgenden  vg l. Orph. A rg. 1 3 3 ff.: (’’Eqvtov xai . . . .  ’EqLova, rovg . . .) 
Aao&ori Meviroto T t a Q E v v r j d 'E t g  ikoy E vfSE v  Kvkkrjvrjg (i e Öeoov. 

D en A n fan g  w age  ich  n ich t zu ergänzen; um  aber eine M öglichkeit 
anzud eu ten , so h at m an ja  bei der A n nah m e, daß m it dem E r­
haltenen  ein neues W ort b eg in n t, zur A u sfü llun g  der Lücke von  
neun B uchstaben  n ich t v ie l A u sw ah l, und es könnte e tw a  ötQoyyvks 
(vg l. W essely , D enkschr. d. W iener A k. X X X V I A  4 1 5 )  dagestanden  
haben.

V . 2 4 :  i k &  ' E q ^ e i  konnte le ich t s ta tt 'E p f ir j geschrieben  
werden. D aß â Ttai\ für den 'ifjv)(i07t0[i7t6g H erm es-A n u b is ebenso  
paßt, w ie  für den chthonischen Z eus, m it dem  er hier v ie lle ich t  
g le ich g esetz t w ird , is t  klar.

V. 2 5 :  x a i  a id Eß G a fiE v o i XQrjrjvccrs x rX . D er B eschw örer  
h a t die G eister in  seiner G ew alt und droht ihnen.

V. 2 6 :  A l & q i \r i  x a i  ^ohov; vg l. die häufige P arallelis ierun g  von  
aid 'riq  und oder y a i a :  H ym n. Orph. 3 3 , 11 f.; 5 7 , 5 ; F ragm . I I I 1, 
von aid'EQiog und v io g : W esse ly  a. a. 0 .  2 9 1 6 ;  A  1 7 0 f .;  Pap. m ag. 
ed. D ieterich  (in  F leck . Jb. X V I .S u p p l .  7 4 7  ff.) II  2 8 .

V. 2 8 :  ’A ß la vcc& co  is t  w oh l n ich t als K urzform  von 'A ß k a v u ft a v a k ß u  
zu fassen , sondern als das hebräische ä b la n  a th a  „V ater kom m  (zu )  
u n s“ (v g l. K opp, P alaeograp h ica  critica II I  u. IV  § 5 8 0 ff.); hieraus 
w ird  erst die Zauberform el, die von  h in ten  w ie von  vorn zu lesen  
ist, entstanden  sein. ’A ß k a v a & co  kenn te dann als N am e gebraucht 
w erden w ie  G otthilf, G ottseibeiuns. So könnte m an daran denken, 
an den A nfang das durch I. Kor. 1 6 , 2 2  bezeugte paQav a&a 
„H err kom m “ als M a g a v a ftc o  zu setzen (vg l. K opp § 5 8 1 ) ;  B u ch ­
stabenzah l und Q uantität w ürden entsprechen.

V . 2 9 :  sßr]xaQ£ir] nach D ieterichs K onjektur =  IßixccQEiE ib is ­
köpfiger, d. h. T hoth-H erm es (v g l. Erm an, aeg. R el. 9 1 . 1 0 4 ) .

V . 3 3 :  M it k ön n te , w ie  D ieter ich  m ein te , Orion g e ­
m ein t sein  (t in  ’S I q I c o v  is t  bei E pikern  und T heokrit lan g). H err 
P rofessor B o ll m acht m ich freundlichst darauf aufm erksam , daß  
die Form  H yrieus als (P flege-) V ater des Orion (H y g in  astron. II  3 4 )  
a u f die F orm  ’SlQisvg =  Orion e in gew irk t haben könnte, zum al neben  
'Y g is v g  auch O v Q isv g  vorkom m t, w ie  U rion neben Orion bei H ygin .
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V. 3 4 :  % aiq E \ v i a ,  x s ö v i ] ,  ß io x a  usw . A n ru fun g der N yx?  
v i a  h e iß t sie auch bei W esse ly  2 7 8 9 . D a  a i  in  später Z eit w ie  
£ gesprochen w u rd e, so könnte das KÄIATTHBIOTA le ich t aus 
KGANJHBIOTA verderbt sein; vgl. H ym n. Orph. 2 8  (a u f  P erse­
phone) 3 : X EÖ vrj, ß io d & x i .

V. 3 5 f.: W iederum . A nrufung der N y x , e tw a  zu ergänzen: 
y & o v iu  x a l  o v q a v i a  x a l  6 veiq co v  [(jLrjxrjQ, f f \ g  x a l  6 e l q io [ i 

ccöTSQeg k '& y iv o v io .  V gl. H ym n. Orph. 2 (a u f  N y x )  8 : r i( i ix £ / ir jg , 

X d -ov ir j r )ö ’ ovQ avC r] i t a h v  a v x iy ,  ib. 5 :  fiqxEQ  o v s ig w v .  Zu V. 3 6  
v gl- H ym n. Orph. 6, 3 :  a ö x ig E g  o v Q tx v io t, N v x x o g  <pLXa x i x v a  ( l E l a t v r jg .  

Zu ÖELQLOI ib . 5 : TVVQOEVXEg.
Heidelberg -------------------  E rn st Sch m id t

Bildopfer bei Empedocles
Im  1 2 8 . F ragm en t des agrigentin ischen  Sehers sch ein t m ir D i  e i s  

(F ragm . d. Y orsokr. 2 p. 2 1 0  Z. 4 2 )  in  seiner Ü bersetzung einen bezeich­
nenden sacralen A usdruck n ich t ganz k lar w iedergegeb en  zu haben. 
D er D ich ter  sch ildert den m ild en  b lu tlosen  K ult der g ö ttlich en  L iebes- 
m acht in  der W elt durch die M enschen des go ldenen  Z eita lters: 

t t ]v  (sc. K v % q i v ) ö l  y  E V G s ß E s c ö L V  a y c c X ^ ia e iv  I X ä ß n o v r o  

y g a i t r o t g  r s  £ < n i o i 6 i  fi v g o i a L  r s  S a L $ a X s o ö ^ i o i s  v -r% .

D uftende S a lb en , lautere M yrrhen, lieb lich er W eihrauch  und g o ld ­
braune H on igsp en den  erhält die G öttin . T ieropfer aber ga lten  
jenen  höheren M enschen als verruchtester F revel. —  D ie y q a % x ä  

fa » a , m it denen E m pedok les den R eigen erlaubter O pfergaben er­
öffnet, h a t nun D ie ls  m it „gem alte  B ild er“ übersetzt, und w ohl 
als K unstw erke aufgefaßt, die der G öttin  a ls A n athem ata  zugeeign et  
w orden w ären. D a m it w äre aber der S inn dieser W orte  kaum  
getroffen. G em eint is t  w oh l: „ m i t  g e m a l t e n  ( O p f e r ) t i e r e n “. 
D ie  p ia  fraus’, die h ier den U rm enschen zugem utet und dam it 
den Jüngern  des W eisen  em pfohlen  w ird, is t  aus v ie len  B eisp ielen  
w ohlbekannt. In  Sonderheit im  etrusk ischen  und im  ägyptischen  
A h n en k u lt sind die k o stsp ie lig en  T otenopfer im  größten M aßstab  
dadurch a b g e lö st w orden , daß m an die ursprünglich  in  natura b ei­
zusetzenden G egenstände an den W änden der G rabkam m ern im  
A b b i l d  v erew ig te  (s. z. B . W alk er  the Egyptian doctrine of funeral 
offerings, Proc. Soc. B ib i. A rcheol. X X V I 7 6 ff.). E s is t  also  
durchaus ein leuchtend , daß die Orphiker, denen der G edanke an die 
S eelenw anderung einen  furchtbaren A bscheu gegen  die T ieropfer  
der S ta a tsre lig io n  einflößte, bei ihren B em ühungen , der O pferpflicht 
gegen  die G ötter gerech t zu  w erd en , ohne den F revel der A h nen­
tö tu n g  und des F raßes zu b egeh en , a u f das A u sk u n ftsm itte l der 
W eih u n g  —  und natü rlich  auch V erbrennung —  von g e m a l t e n  
T i e r e n  verfa llen  m u ß ten , zum al durch neup ythagoreische Zeugen  
(P orphyr, v it. P yth . *26 z. B .) feststeht, daß eine analoge simulatio

A rchiv  f. R elig ion sw issen schaft X III 40
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i n  s a c r is  m it H ilfe  von  tierförm igen  F orm broten  { ö r a t r i v o i  ß o sg  etc.), 
w ie  sie  -bei a llen  V ölkern  nachzuw eisen  sind, in  den friaGoi jener  
M ystiker ta tsäch lich  geü b t wurde.

Feldafing a. Starnberger See R o b ert E is ler

'Von Anziehung der Sterbenden Hauptküssen’
Zu der früher von  m ir angefüh rten  älteren L itera tu r , w orin  

das W egzieh en  des K issens unter dem  K o p f eines Sterbenden er­
w äh nt oder bespi’ochen w ird (s. A rch iv  X I 1 5 1 ) .  i s t  noch  h in ­
zuzufügen: C asparis Q u estelii JD isse rta tio  c ic a d e m ic a  de p u l v i n a r i  
m o r ie n t ib u s  n o n  s u b tra h e n d o , V on A bziehung der Sterbenden H aupt- 
K üssen, J e n a e  1 7 1 8  (zuerst 1 6 7 8 ) ;  z itier t von  G. L am m ert, V o lk s ­
m edizin  und m edizin ischer A b erglaube in  B ayern  und den an­
grenzenden B ezirk en , W ürzburg 1 8 6 9 ,  S. 1 0 1 , A nm . 2. Q uestel 
sch ließ t se ine A b han d lun g m it fo lgen dem  Satze: S u b t r a c t io  P u l v i -  
n a r is  est A c t u s  m o r a lit e r  m a lu s , quo M o r ib u n d is  C a p it is  L e c t u lu s ,  

n o n  s in e  h o m ic id ii  n o t a , a d  d o lo r is  a h r u m p c n d i,  fc s t in a n d a e q a e  
m o r t is  r a t io n e m  t o ll it u r  (p. 5 1 ) .

V on den B räuchen, die Q uestel b e i l ä u f i g  erw ähnt, w ill ich  
hier hervorheben die S u p e r s t it io s a  c a p it is  e q u in i m o r ib u n d is  s u p -  
p o s it io  ( ' u t i  q u ib u s d a m  i n  lo c is  id  f ie r i  ab  A m ic o  e d o ce m u r ’ • p. 18) 
So berich tet M ussäus aus M ecklenburg: P h a n ta sier t e in  Sch w er­
kranker, so le g t  m an ihm  zu w eilen  einen to ten  P ferd ek op f unter  
das K o p fk issen ; der D u n st m acht ihn  sofort ruhig  (Jahrbücher  
des V ereins für m eck lenb urgisch e G esch ichte und A ltertum sku nde II , 
1 2 8 ;  z itier t von Grim m  D M .2 6 2 6 ) .

V om  W egziehen  des K opfk issen s han d elt ausführlich  auch Johan n  
H einrich  Z edier in  seinem  U n iversa llex ik on  X X X IX  ( 1 7 4 4 ) ,  Sp. 1 9 3  öff.

Halle a. S. T heod or Z ach ariae

Totenmaske bei den Wogulen
In  seiner U n tersu ch u n g  über die W o g u len  (B e ila g e  zum  VF. 

u. V II . B and  d. ucenyja  zap isk i d. U n iv ersitä t K asan 1 9 0 7 )  te ilt  
W . P a v lo w sk i un ter anderem  auch fo lgen den  B esta ttu n gsb rau ch  
m it: das G esicht eines to ten  W o g u len  w ird m it H irschh aut bedeckt, 
indem  m an a u f die S te lle  der A u gen  und des M undes K upfer­
knöpfe aufnäht. W isock i su ch t (in  den N achrich ten  d. A rch äo log isch .- 
h istorisch -ethnograph isch en  G esellschaft an d .U n iv . K asan ß a n d X X IV ,
3 . 1 9 0 8 ,  2 5 4  —  2 5 7 )  n a ch zu w eisen , daß es sich  in  d iesem  F a lle  
u m  ein e T otenm ask e han delt. B e i dem  in se iner Sam m lun g b e­
findlichen W o g u len id o l is t  die S tirn  und das G esich t (m it A u s­
nahm e der N a se) m it H irschh aut bed eck t, a u f  der S te lle  der 
A u gen  sind  runde Ö ffnungen un d  au f der des M undes is t  eine  
ovale Ö ffnung gem acht.

Starodub Or. Jan iew itseh .
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Durstige Seelen
D aß die schon im  A ltertu m  w e it  verbreitete vo lk stü m lich e  

A n sch a u u n g , daß die sogenan nten  du rstigen  Seelen  w ährend der 
D ürre die R egen w olken  aussogen  und die Q uellen  austranken , auch  
h eute noch in v o ller  K raft is t , erg ibt sich  aus fo lgen dem  B erich te  
der „ N o w o je  W rem ja“ vom  2 7 . J u li 1 9 0 9  (N . 1 1 9 5 7 ) :  im  D orfe  
G rom ow ka g in g en  die B auern  a u f den benachbarten F riedhof, 
m achten  das Grab ein es Selbstm örders, den sie  a ls den U rheber  
einer großen T rock en heit b e trach teten , a u f und fü llten  den Sarg  
durch eine Ö ffnung m it W asser, um  den R egen  herbeizuzaubern. 
A n d ere , in  ihren G rundzügen ähnliche B erich te  aus früheren  
Jahren w urden bereits in  der ,,K iew sk aja  S tar in a“ m itg ete ilt . A ls  
U rheber der D ürre betrach teten  die B auern die G ehängten (cf.
0 .  G ruppe, Griech. M y th o log ie , p. 7 6 1 ,5 ) .  So w urden im  Jahre  
1 8 5 9  die L eichen zw eier G ehängten ausgegraben  u n d , um  den  
R egen  herbeizuzaubern, m it W asser  b egossen  (1 9 0 0 ,  B an d  I, p. 2 ). 
Im  D orfe  W arw arow ka (B ezirk  K onstan tin ograd ) begossen die  
B a u ern  w ährend der D ürre in  der N a ch t das Grab eines G ehängten  
m it W a sser  und g la u b ten , je  schneller das W asser  zu der L eiche  
kom m t, desto schn eller  w ird es regnen (1 8 9 9 ,  B and V III, p. 2 0 1 ) .

Stavodub Or. J a n ie w itsc h

AYPA
D as aus dem X V III . Jahrhundert stam m ende E u ch o log iu m  

N . 1 8 9  ( aus der H a n d sch riften -S a m m lu n g  d. G rigorovic im  R um - 
ja n zew sch en  M useum  in  M oskau) en th ä lt un ter  anderem  (a u f  p. 3 6 ) 1 
auch ein  fo lgen d es G ebet des h e ilig en  G regorius zur B eschw örun g  
der A v q u  (jATtOQKiG^iog (s ic ) r o v  a y i o v  n a r q o g  ifticov r q i y o Q io v  r o v  

'd 'a v p a r o v g y o v  x a r a  riqg a v q a  y a X s n o v  d a i f io v o g ) 2: O q x i^ o  Ge n a G a v  

a ß v G G o v  K a i ö a i^ o v io v  a v g a  (xqGs v ik o v  czvqcc d 'rjX vK ov a ß q a  cn to  r o v  
v ö a r o g  aßqcc cctco r o v  a ip a r o g  a ß q a  a% o fiv r jf ia r o g  a  a% o %Q O vG fiarog . . .  

a  tyv^Ecog a  ciTto % rrjvog . . . o q x i£o K onrco ÖQSTtavrj . . . x a i
eitcev (ccQxayysXog') a v r r j '  T to& sv £Q%r] K a i v n a y r jg  a v Q a  {lEXavrj ( i i a i -  
vo^ isvr j r q i%eiXe KEcpaXs; K a i e ik e v  a v rc a ' syco v n a y c o  av& Q C onov oG rsa  

c p a y s iv  K a i r s K v a  a v r c o v  a c p a v i t ,£ iv ’ K a i X eyei a v r r j  o 

[u y a r \ l '  o v x  £%£ig £E,ovGiav oGrEa avd'QCüTtov (payE iv  K a i r o v g  a q q s v a g  
c u p a v ig s iv  aXX ETCißge^ei etci ge Kg o 0 g  7 tv q  £% n v Q a v o v  K a i ö i a -  

6 xoqtzi6 el E ni n o r a ( io v  K a i E ni d'aX aG G av e^EX&E K a i ava^ oqrjG cav  a% o  
f iE lo v g  . . . aXX v T ta y s  Ge s ig  r o  oq o g  r a  v ty iG ta  K a i K Q vß o v g  (n qrjq p o vg )  

Ö Q axovrog  c pays  r a  oG rea a v r o v  K a i tue r o  c a fia  a v r o v  . . .

1 Auf p. 8 ein Gebet Basilius des Großen zum Schutze gegen „ver­
schiedene Krankheiten und Dämonen“, Viktorov. Sobranije rukopisei 
Grigorovica. Moskau 1879 (=  Jahresbericht des öffentlichen und Rum- 
janzewsc.hen Museum. 1876 — 78 p. 46).

2 Bei Mansvetov in den Drevnosti Trudy d. Kaiserlich Archäo­
logischen Gesellschaft. Bd. IX, I 1881 p. 36.

40*
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Ü ber die Form  dieser B eschw örun g und den N am en  des 
D äm ons, der h ier angerufen w ird , vgl, die B em erkungen  bei Fr. P radel, 
G riech. u. sü d ita lien isch e  G ebete etc. p. 8 6 f .,  9 3 f .,  9 5 f. (au ch  bei
A . A bt, die A p o lo g ie  des A p u leiu s von M adaura p. 1 8 3 ) .  Im  
V o lk sg la u b en  erscheinen die W ind e z iem lich  oft a ls k ran k h eits­
erregende D äm onen. So z. B . bei M. H ö fler , deutsches K ran kh eits­
nam enbuch, M ünchen 1 8 9 9  p. 2 2 1  s. v. H auch, p. 7 7 5  s. v. W aht; 
b ei P radel (a . a. 0 .  p. 1 0  8. 9) o d ’evörjTtors EGtat SQ ^ofisva t a v t a  
t<5 ifKpvßrj^iccvi t a  EvaEQia Kal czxd& a()za TZVEVfiata. Im  TlaqvaGGog  
X V  ( 1 8 9 2 )  p. 5 5 7 1 lesen  w ir  fo lgen de B eschw örun g des „ A e q lk o “ : 
’A eqlko kl avE^iLKO kl yvQEvsg Mco novQd'Eg-, N a  Ttag v a  ßyfjg ge oql, 
Gs ß o v v o ,  Ge QL&{ivb Xl&kql, N ä  t-EQU&rj 7} § l£a  to-u, v a  fxaQad'fj y  
KOQCpT] to v .

’AvÖQEag M uQ O vlrjg  bem erkt dazu: aEQLKog n o v o g  k iy e ta i  n a g  
n o v o g  TtQOEQ^OfiEvog ek t o v  a ig o g . Tm m odernen M akedonien be­
schw ört m an die ’A v a to X iK o v g  Kal BoQELvovg Kal A v t iK o v g  K al 
N o x iK o v g  d a tfio v sg  (A b bott, M aced. F olk lore A p pend ix  V  p. 3 6 6 ) 2. A uch  
b ei den T ürken finden w ir denselben V olksg lau ben  (A b b ott, a .a .O .  
p. 2 2 4  2). B e i N . V inogradov  (B eschw örun gen , Lfr. II. St. P etersb .
1 9 0 9 . p. 1 1 )  is t  e in  G ebet „zum  Schutze gegen  a lle  K ran kh eiten“ 
m itg e te ilt , da lesen  w ir: „E rzengel M ichael, n im m  du deine feurige  
L anze und w ehre von der G o ttessk lav in  (der N am e is t  zu nennen)  
b r a u s e n d e  W in d e  a b “, a u f p. 4 8  (V in ograd ov  a .a .O .)  e in  anderes 
G ebet „d es F u rch t e in flössenden E rzengels M ichael, des O berhauptes 
der h im m lischen  M äch te“ zum  Schutze gegen  „h ö llisch e , oder l u f t i g e  
M äch te“ . Man verg leich e  auch die „ E r zä h lu n g “ (P o v jest)  „von  
der b esessen en  S o lom on ia“ (a u s  dem  X V II.. Jahrh., bei A fan asiev , 
P h ilo lo g . A n nalen , W oronjez 1 8 6 8 ,  B d  I I I  p. 2 7 5 ) :  „ Ih r  (der S o lo ­
m on ia ) w ar e in st , a ls ob jem an d  an die Türe ihres Zim m ers 
(chräm in a) k ä m e, sie  stan d  von ihrem  L ager a u f und öffnete die  
T ür, da b r a u s t e  es ihr in s G esich t, Ohren und A u g en , a ls ob 
das ein  großer W irb elw ind  w äre; die ganze N a ch t verbrachte sie  
ohne S ch la f, dann befiel sie  ein  Z ittern  und ein  schreck licher  
S ch ü ttelfro st.“ -  In  versch iedenen  B ezieh u n gen  berührt sich der 
T ex t un serer B esch w öru n g  der A v q a  m it e in ig en  sla w isch en  B e ­
schw öru ngen , die ich  h ier  zum  V erg le ich  heranziehe. So bei M ilo- 
rad ow itsch  (V o lk sm ed ic in  i. B ezirk  L ubni, G ouvern. P o lta v a  in  
der K ievsk. S tar in a  1 9 0 0  V  p. 1 7 0 )  lesen  w ir  fo lgen d e k le in ­
russisch e B esch w ö ru n g  des F iebers: „ F ieb er , du b ist scharfsich tig ,

1 Den Hinweis auf diesen Aufsatz verdanke ich Herrn Dr. Wilhelm  
Drexler.

2 Diese Stelle bei Abbott berührt sich aufs engste mit dem Gebete 
bei Vasiliev (Anecdota. Oiatio in infirmos =  in servam Dei Mariam 
p. 325) . . . fii] &7C0 o vgavov  xccQ’fjXQ'sv 7] aßd'ivsicc 7} a n o  a a r ig a iv  rj a itb  
rjXLov rj 6Eli]vris, fii] &tco gocpov vscpdXrjg {irj &no xgvsgov  &egog.
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du rührst vom W a sse r , vom  W in d  her, du kommst, sobald man 
an dich denkt, sobald man grübelt. Geh du zum W asser, zu den 
Winden, zum Feuer und zum Rauch. Hier mußt du nicht stehen, 
(du mußt nicht) den gelben Knochen reißen. Geh du zum Feuer, 
zum Rauch, in die weiten Steppen. Dort kannst du schwärmen, 
und die Menschen frösteln machen.“ In einer anderen (klein­
russischen) Beschwörung des Fiebers (bei Afanasiev a. a. 0 . Bd V 
p. 343) wird diese Krankheit auf folgende Weise beschworen: „Ob 
du Drück-Fieber bist, ob du Zitter-Fieber bist, ob du vom Winde 
oder vom Sturme herrührst, doch geh’ du doi'thin, wo die Hunde 
nicht bellen, wo der Hahn nicht kräht (vgl. Pradel a. a. 0 . p. 16 6 
07t o v  k v co v  o v  f i l a K tS L  o r s  a lsK rc o Q  o v  (p c o v s i) , wo man die 
Stimmen der Christen nicht hört.“ (In einer tschechischen Be­
schwörung des XIII. Jahrh. verbannt man die Krankheiten: „na  
pusci jdete, anikomu neskod’te “ oder (bei den Russen) gleich wie 
bei Pradel 10 6 s l g  avvÖ Q O v Kal a y sc o Q y r jro v  r o v  r o T t o v ) .1 Ferner 
wird A v q a  in »unserer Beschwörung f i s l ä v r ]  genannt. Das Beiwort 
scheint mir auf ein Fiebersympton anzuspielen und kann möglicher­
weise hier als „ d u n k e lb la u “ erklärt werden2 (fts l a v o v  n Q oöcoT tov ,  

blau gewordenes Gesicht, bei A. Sobolewsky, d. römisch. Paterikon 
in der altslawischen Übersetzung „Izbornik Kiewskj“ p. 20). Auch 
bildlich wird das Fieber als eine nackte, blaue Frau dargestellt: auf 
einem Heiligenbilde (beschrieben bei Popov „Geistlich. B ote“ 1^63  
IV )3 wird ein Fels dargestellt, der aus einem See mit schwarzem 
Wasser hervorragt. Im See sieht man zwölf ganz nackte Jung­
frauen mit zerzaustem Haar. Die einen sind rot, die anderen gelb 
oder blau. Auf einer Seite sieht man den heiligen Sisinnius mit 
über den See ausgestreckter rechter Hand, auf der anderen Seite 
den Erzengel Michael, der mit seinem Stabe den Jungfrauen einen 
Schlag versetzt. In den Beschwörungen wird der F e ls  durch den 
„Berg Golgatha“ ersetzt; vgl. bei Miloradowitsch (a. a. 0 . p. 170): 
„A uf dem Berge Golgatha stand eine Eiche. Unter dieser Eiche 
saßen sieben Märthyrer: Erzengel Michael, Gabriel, Uriel, Meo- 
todymus, Sizonty, Klementy und Johann der Täufer, und sie sahen 
ein schreckliches Wunder: aus dem Meere kamen 17 nackte, un- 
gegürtete Weiber mit zerzaustem Haar. Da fragte sie Johann der 
Täufer: wer seid ihr? wohin geht ihr? Wir gehen in die Stadt 
Christi, um die Leute zu quälen, ihr Blut zu trinken, ihren Leib zu er­
müden und dem Tode zu übergeben. Da nahm Johann der Täufer 
seinen Stab und schlug jeder 100 Wunden an dem Kopf. Die Weiber 
sagten: wer ihre (d. h. der Märtyrer) Namen aussprechen wird und

1 Vgl. Afanasiev a. a. 0. Bd IV, V 343.
s Vgl. Meyers Konv. Lexikon u Fieber: „während des Schüttelfrostes 

ist die Haut kühl u. bleich, oder b lä u lic h  gefärbt“.
s Vgl. A. Weselovskij, Journal Ministerstva Narodn. Prosw. 1886 VI.
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das Wasser lesen (d. h. besprechen), den rühren wir nicht an. In 
einer anderen Beschwörung (bei Miloradovitsch) ist die Zabl der 
Weiber 22. Der heilige Basilius fragt die Weiber: was für Menschen 
seid ihr? Wir sind nicht Menschen, antworten die Weiber, wir 
sind Feindesbrut. Wir sind in die W elt geschickt, damit wir das 
rote Menschenblut trinken, den weißen Leib frösteln machen und 
die gelben Knochen reißen. Bei den Tschechen (Afanasiev a. a. 0. 
BdIV, V 337) begegnet Jesus (vgl.Pradela a.O .p .92) den „Krämpfen 
und Zuckungen (psotnika)“ und fragt: „kam ty jdes, psotniku? —  
Ja jdu do zivota te a te osoby —  maso jisti, k rev  p i t i ,  zilu trhati 
k ö s t i  la m a t i  chut’ k jidlu a k piti brati, a spani mu odjimati“.

Starodub ______  Or. J a n ie w itse h

Zur Beschwörung des Geistes Bettzaierle (0 . Meisinger, Archiv 
XII S. 579) vergleiche man K. Weinhold „Beschwörung des Alps“ 
i. d. Zeitschrift d. Vereins für Volkskunde VI (1896) p. 213 —  215 
(auch Varianten dazu aus Böhmen, Mähren und Schlesien).

Starodub Or. J a n ie w itse h

G e n e s ia  od er P a r e n ta lia ?  —  Dank des trefflichen Buches 
von Wilhelm Schmidt (Geburtstag im Altertum. Gießen 1908. 
p. 37) über griechische und römische Geburtstagfeierlichkeiten ist 
die Frage nach der Bedeutung des Wortes und der Bezeichnung
y e v E ö ia  erledigt. Es sei uns gestattet, aus einer abseits liegenden
Quelle und aus einem bisher wenig beachteten Schrifttum zu dieser 
Frage das Wort zu ergreifen. Es bedarf zwar keines Beweises 
mehr, nach der gründlichen Untersuchung Schmidts, daß zwischen 
Genesia und Parentalia ein Unterschied bestand, es ist aber jedenfalls 
nicht uninteressant, die Wirkung dieses religiösen Festes in einem 
Milieu zu suchen, wohin des Forschers Blick sich sonst nicht verirrt.

Im Talmud, Aboda Zara (K. I Misna 2) wird folgender Satz 
gelehrt: Das sind die Feste der Heiden: die Kalenden, Saturnalien, 
der Siegestag (nach der Erklärung: der Tag, an dem Rom die 
Oberherrschaft gewann, es ist der Sieg des Octavian bei Actium), 
die „Genesia“ der Könige, der Geburtstag und der Todestag. Die 
Erklärer konnten sich das Wort d'Obü dl*1 nicht gut
zurechtlegen; sie fragten daher: was ist unter G e n e s ia  zu ver­
stehen? R. Jehuda meinte: der Tag, an dem die Heiden die
Könige installieren. Tatsächlich wurde die Einsetzung eines Königs 
feierlich begangen. Man nannte den Tag „natalis imperii“, 
(s. Schmidt, 1. c. p. 2, ferner Heinrich Lewy, Philologus, Bd 52, 
p. 733). Allein gegen diese Erklärung wird der triftige Ein­
wand erhoben, daß an einer „Stelle die Genesia neben dem
natalis imperii“ ruhig nebeneinander erwähnt werden, und sie 
werden als zwei voneinander verschiedene Feste behandelt. Die
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z w e it e  Erklärung identifiziert die Genesia mit Parentalia. Das 
kann doch auch nicht stimmen, dachten sich die Alten, dann wäre 
doch ü"P (der Genesiatag) oder f i ' r b  Q T  (Geburtstag) über­
flüssig. Da kommt wieder dieselbe Schwierigkeit zum Vorschein, 
welcher die erste Erklärung nicht standhalten konnte (b. Aboda 
Zara p. 10 a). Im palästinensischen Talmud ( K l  M 2) wollte man 
einen ändern Ausgleich finden, der aber gar nicht glücklicher ist, 
als die Erklärungen im babylonischen Talmud. Unter Genesiatag 
soll man die Geburtstagsfeier der Fürsten verstehen, während das 
folgende Wort den Geburtstag von Privatpersonen bezeichnet. In 
Wirklichkeit sind auch die zuletzt erwähnten Feierlichkeiten auch 
auf Könige zu beziehen, wie aus einer Erklärung (b. A. Z. 10  a:
sein (des Königs) Genesiatag und der Genesiatag seines Sohnes,
sein (des Königs) Geburtstag und der Geburtstag seines Sohnes)
klar hervorgeht. Auch aus dem zweiten Teile der Misna, wo von
Privatpersonen die Rede ist, geht deutlich hervor, daß dieser 
Unterschied niaht besteht, und ursprünglich wird gar nicht Ö’Obft blI5 
gestanden haben, sondern weil man nicht wußte, daß zwischen 
Genesia und Parentalia ein Unterschied bestehe, hat ein Glossator 
oder Redaktor diese zwei Worte hinzugefügt. —  Ebenso unan­
nehmbar ist die Erklärung der Tosefta (ed. Zuckermandel, p. 460, 
Zeile 27), b̂to"! *fbü bs blü ÖV der Tag eines jeden Königs.

Wie Schmidt gezeigt hat, waren die Genesia Geburtstag­
feierlichkeiten für verstorbene Personen, während die yEvi&hcc 
die Geburtstagfeier bei Lebzeiten bezeichnete. Diese Verwirrung 
in der Erklärung des Wortes ist durch die Vermischung beider 
Begriffe entstanden. Aber nicht nur bei den Juden geschah dieses, 
sondern auch bei den Griechen und Römern ist die wahre Be­
deutung des Wortes y sy sa icc  in Vergessenheit geraten (s. Schmidt 
p. 40). Im spätem jüdischen Schrifttum bedeutet yEvißia  schlecht­
weg: Geburtstag (so Genesis rabba K. 88; Pseudo Jonathan- 
targum zu Gen. 40. 20; Targum Enter I zu K. III. V. 8.: unsere 
Genesiatage beobachten sie nicht). Die frühe Bekanntschaft der 
Juden mit den wirklichen Genesiafestlichkeiten ist aus 2 Macc.
6, 7 ersichtlich. — Man trieb die Juden mit aller Gewalt alle 
Monate zum Opferschmaus, wann des Königs Geburtstag gefeiert 
wurde. Hier kann sowohl vom Geburtstage Antiochus Epiphanes 
wie vom Geburtstage seiner verstorbenen Vorgänger die Rede sein. 
Das Wort selbst zeigt uns, daß die Juden noch die richtige Be­
deutung der Genesiafeier kannten, und die Erwähnung der Paren­
talia , daß sie zwischen beiden einen Unterschied kannten.

Diese Feste waren ihnen verboten wegen des heidnischen 
Charakters.

Daß die Rabbinen die richtige Genesiafeier ebenfalls kannten, 
geht mit Deutlichkeit aus der Mechilta (ed. Friedmann, p. 13C>)



hervor. Zur Stelle Ex. XII 30 D en n  es gab  k ein  H a u s, in  
w elc h e m  n ic h t  e in  T o ter  war: „R. Natan sagt, gab es denn 
keine Häuser, in welchen keine Erstgeborene waren? Es war 
gebräuchlich, daß man das Bild ( e I k o v i o v ) der Verstorbenen im 
Hause aufstellen ließ und an diesem Tage —  es muß der Geburts­
tag sein —  zerrieben und zerstreuten sie es und dieser Tag war so 
düster, wie der Tag der Beerdigung.“ Diese nicht klare, allein 
ohne Zweifel wahrheitsgetreue Schilderung dürfte an die Sühn- 
gebräuche erinnern (vgl. Schmidt p. 90). Die Parentalia werden unter 
ysviß ia  noch j. Ros-hasana p. 59 ZI. 19 (an dem Geburtstage trifft 
den Menschen kein Leid und Unheil) und Exodus rabba K. 15 
cf. J a lk u tll 175 verstanden.

Nach Absendung des Mss. gelangte ich in den Besitz (Febr.19 1 0) 
von H. Blaufuß: Römische Feste und Feiertage nach den Trak­
taten über fremden Dienst. Nürnberg 1909, wo S. 15— 23 dieselbe 
Frage besprochen wird und der Verfasser zum Resultate ge­
langt, daß die zwei Worte Geburtstag — Todestag nach Nennung 
der Genusia bloß eine erklärende Ausführung zu dem Worte Ge- 
nusia sei.

Yinkovce (Slavonien) A. M arm orstein
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T o d sü n d en . Neben der uns jetzt ausschließlich geläufigen 
Zahl von sieben Todsünden hat Marie Gothein in ihrem interessanten 
Aufsatz über die Todsünden (Bd X dieses Archivs S. 416 ff.) auch 
ein Achtlasterschema verfolgt, das zuerst in dem jüdisch-helleni­
stischen 'Testament der XII Patriarchen’ (hier deutlich sekundär 
gegenüber den s ie b e n  Todsünden), dann in christlichen Schrift­
stellern des Orients (Euagrios vom Pontus und Neilos) auftritt und 
von da durch Cassian in die abendländische Kirche übergeht. Im 
folgenden möchte ich auf eine Stelle hinweisen, die, wie sie schon 
durch ihr relatives Alter ein besonderes Interesse besitzt, so auch 
in lehrreicher Weise zeigt, daß auch in diesen Dingen wie so oft 
die Neunzahl mit der Siebenzahl konkurriert, während zugleich in 
der Neunzahl noch deutlich genug die ursprüngliche Achtzahl sich 
verrät. Die Stelle steht in den wegen ihrer unmittelbaren Lebendig­
keit mit Recht gepriesenen, nach E. Fabricius (Bonner Studien für 
Kekule S. 64) zwischen 2 6 0 —24 7vor Christus, nach Ändern etwas später 
entstandenen Städtebildern des Herakleides Kretikos oder Kritikos, 
die in den Hss. anonym überliefert sind und früher unter dem Namen 
des Dikaiarch oder eines Athenaios herausgegeben wurden (abgedruckt 
FH G  II 260, verbessert GGM I 104). Es ist die wohlbekannte 
böse Charakteristik der böotischen Städte (fr. I 25): iß ro Q O vß i ö ’  o i 

Boicoroi rä xar avvovg ircäq^ovra iSta ccKlTjQrjfiara liyovrsg  ravra. 
rrjv (iev a i ß^QOKSQds i av  xarom stv iv  ’ü^coTtco, rov 6h qo^ovov  
iv  Tavayqa, rr\v y i X o v s i x C a v  iv  ©eßmaig, xt]v ß ß g i v  iv  ®rjßaig, rrjv
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n X e  o v e ^ t a v  i v  ’A v & r jö o v i j  rr jv  %Eq LEQy i a v  i v  K ogcovs ia ,  i v  TJXaraialg  
TTjV ä X c c ^ O V S ia V , TOV TtVQETOV i v  ’ Oy^rjGriS^ T'JJV d v a c G ’d'rjG LUV i v  
A X td q r a .  r a S ’ i% TCaGrjg %r\g fEXXaSog a%Xr}Qi](iaTu sig ra g  rfjg 
B o c a r ta g  tzoXeig %areqqvt] (an Archilochos' cog IlavEXXijvcov oi£vg  
ig  & a 6 o v  G w id g a ^ is v  wird man hier wohl niclit zufällig erinnert). 
fO Griy^og 0EQ£KQarovg'’AvnEQ (pQOvfjg £ v f cpEvyE r r j v B o i a r i a v . Es ist nicht 
uninteressant, diesen eigentümlichen Lasterkatalog mit den späteren 
zu vergleichen. Zunächst ist festzustellen, daß der Verfasser gewiß 
der Wahrheit gemäß seine Aufzählung nicht für seine eigene 
Schöpfung ausgibt; er hat in seinem Text vorher über Tanagra 
vielmehr sehr günstig gesprochen, Anthedons Fischergewerbe nicht 
getadelt, von Oropos das Wort nXsovE^ia, nicht aiG%QOHE()dEicc gebraucht, 
die v ß g i g  der Thebaner allerdings erwähnt und genauer geschildert 
und die ewige Prahlerei der Platäer mit ihrer Perserschlacht in 
seiner wirkungsvoll knappen Art vorgeführt, dagegen wieder Thespiae 
rasch abgetan und Koronea, Onchestos und Haliartos überhaupt 
nicht erwähnt. • Auf Herakleides selbst geht also die Auswahl der 
neun Städte und der neun Übel nicht zurück, und es hätte daher 
keinen Zweck, etwa den Zusammenhang des Verfassers mit einer 
Philosophensekte, z. B. mit den Peripatetikern, falls er sich erweisen 
ließe, zur Erklärung heranzuziehen. Es scheint allem nach, daß es 
sich um eine volkstümliche Tradition handelt; mit hellenistischer 
Mystik fehlt augenscheinlich jede Spur von Berührung. Daß die 
Neunzahl durch die Verhältnisse von selbst gegeben wäre, kann 
man kaum sagen; man sieht zwar, daß nur südböotische Städte 
genannt sind, so daß das Fehlen von Orchomenos und Akraiphion 
und anderen nicht auffallen darf; aber Onchestos war nicht selbständig 
und ist doch in der Liste neben den selbständigen Städten des 
böotischen Bundes im 3. Jahrh. v. Chr. (s. ihr Verzeichnis bei Cauer 
in P.-W. II 657) aufgeführt. Ließe sich aber die Berücksichtigung 
von Onchestos etwa noch dadurch erklären, daß dort das den Mittel­
punkt des Bundes bildende Poseidonheiligtum war und der erste 
Bundesbeamte daher auch i v  ’Oyyy]Gx<o hieß, so weicht doch
das aKXrjQrjfia, das diesem Ort zugeschrieben wird, von dem übrigen 
Schema völlig ab, da hier nur von einem Unglück,-micht von einem 
menschlichen Laster die Rede ist So scheint das Bedürfnis nach 
Ausfüllung der Neunzahl den grimmigen Witz wenigstens mit­
veranlaßt zu haben, der in der Einreihung des Fiebers unter die 
ursprünglichen acht Laster liegt.

Man kann fragen, ob dieser Lasterkatalog schon da war, ehe  
er auf Böotien angewendet wurde. Zwar ist v ß p i g  (und vnE(>r\cpavia, 
was der Autor in se in e r  Charakteristik damit verbindet) für Theben, 
aXa£ovs£a für Plataeae, auch a v a i ,6 & r jG t a  für ganz Böotien sehr 
bezeichnend; anderseits aber ist vnEqy](pavLa bei Euagrios, und 
namentlich aXu^ovsicc und a v a iG d 'f jG ia  bei Horaz ('laudis amore
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tumes5 und 'iners’), also alle drei in allgemeinen Lasterschemata, 
zu finden. Auffällig ist vor allem das Fehlen der neben der 
dvaLöd'rjöLcc den Böotern besonders oft vorgeworfenen yccötQifjLCiQytoc, 
der Schlemmerei: man sollte denken, ein Böoter oder auch ein 
Böoterfeind hätte sie nicht übergangen, wenn er dieses Laster­
verzeichnis eigens für die Böoter erdacht hätte. Wie dem auch 
sein möge: jedenfalls erscheint hier wieder einmal die Neunzahl 
v o r  der Siebenzahl, etwa wie die böse Neun für die schlimmen 
Weiber bei Semonides von Amorgos der 'bösen Sieben’ späterer 
Zeiten längst vorausging; und umgekehrt zeigt sie sich als die 
jüngere in der Auswahl der neun Städte gegenüber den sieben 
Städten des alten böotischen Bundes und dem sonst gerade in 
Böotien auffallend häufigen Vorkommen der Siebenzahl (Roscher, 
Sieben- und Neunzahl S. 4 7 f.), ungefähr wie bei Roscher die neun  
Kykladen und wiederum die s ie b e n  größten Inseln der W elt als 
Beleg für die fortgesetzte Parallele von Sieben und Neun neben­
einandergestellt sind. Man lernt aus alledem vor allem große Vor­
sicht in der Behauptung der Priorität für die eine oder die andere 
der zwei wichtigsten Gruppenzahlen. Und im Perser des Plautus 
(IV 4 v. 5 5 4 ff.) sind der Laster, die einer wohlgesicherten Stadt 
fern bleiben müssen, sogar zehn: so kommt hier zufällig gerade 
in einem älteren Zeugnis eine dritte und seltenere Gruppenzahl 
zu ihrem Recht.

Heidelberg -------------------  F . B o ll

N a c h tr a g  zu dem  A u fs a tz  ü b er  d ie „O ffa j u d ic ia l i s “.
(Siehe S. 525 — 566.)

Aus Isländischen Zauberbüchern hat in der „Zeitschrift des 
Vereins für Volkskunde“ XIII Olafur Davidsson zwei hierher ge­
hörige Formeln veröffentlicht, die beide den Gebrauch des Ordals 
im Zauber für Island erweisen.

Die erste S. 271 Nr. 10 lautet: „Wenn du bestimmt wissen 
willst, wer dich bestohlen hat: Ritze folgende Worte auf Brot oder 
Käse oder irgend eine Speise ein und gieb sie dem zu essen, gegen 
den du Verdacht hast, so kann er sie nicht verschlucken und giebt 
sich also selber an oder gesteht es ein. Die Worte sind diese: makk, 
rakk, fenakk.“ Aus einer Kreddurhd., deren Grundlage nach S. 160  
aus dem 17. Jahrhundert stammt; in der vorliegenden Form neuer.

Die zweite S. 274 Nr. 35 lautet: „Hast du jemanden in dem 
Verdacht, dich bestohlen zu haben, so schreibe diese Worte auf Käse 
oder Brot und lassö es ihn essen: paxx magx x vix ax x. Kann 
er es nicht verschlucken, so ist er schuldig.“

Weitersweiler A. J a co b y

[A bgeschlossen  am 21. Oktober 1910]
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Man beachte besonders die Artikel Opfer und Zauber.
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Apollon 63; 324f.; 478f. 
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571 ff.

Asklepios 58; 72 f.; 574 
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Astralmythologie 351; 460 
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304 f.
Aten 355
Athene 252; 254ff.; 262 ff.;

317; 326 
Äther 318; 323; 329;331 
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Attis 253 I
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462; — d. Heiligen334f.; j 
338ff.; — d.Mondwesen j 
463

Atumä 358
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Aura 627 ff.

Ba 366 f.
Baal 84
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Bat 356
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354; 359; 362f.; 368; 
378; 626 
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Bergdämon 173,6; 242,3 
Berggötter 386; 420 
Beschneidung 84; 451 
Beschwörung 526 f.; 536;

624; 627 ff. 
Beschwörungsformeln 

173,6; 303; 627 ff. 
Beschwörungswasser, Be­

gießen mit B. 28 
Besprengung mit Blut 

32,2; 79; 81; — mit 
Wasser 30 ff.; 89; 158;
542

Beten, leises u. lautes 
619 ff.

Bilder apotropäisch 455 
Bilderraub 571 f.
Binden u. lösen 499,2 
Blick, böser 34 f.; 38; 

453 f.
Blut beim Bündnis 550;

— beim Eid 442; — 
i. Zauber s. unt. Zauber;
— u. Milch 547 ff.; 555 

Blutbund 550
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Blutfarbe 339 f.; 342 f.; 548 
Blutrache 328 
Brautbettbenediktion 

157 f
Brettspiel i. ägypt. Grab. 

369 f.
Brot i. Kult u. Zauber 

526 ff.; — u. Käse als 
Abendmahlselemente
543 f.

Brote, süße 559 f.
Buddha 282; 393 f.; 579 f;  

582; 586 ff.; 597 ff.;
603 ff.; 620 f ;  — s Tod 
611 f.; — Wunder 586 f. 

Buddhismus 112 f.; 115 f.; 
118; 132 ff.; 143ff.; 152; 
276; 281; — in Indien 
578 ff.; — in Japan 375; 
379ff.; 388ff.; 397; — 
u. Christentum 582; 614 

Bündnisriten 75; 550 f. 
Buto 357

Chadhir 92 ff.; 191,l; 225; 
229 ff.; —, Abstammung 
103; —, Engel 106; —, 
Name 95; 231 ff ; 474f.; 
—, Retter in Not 97; 
—, Schutzgottheit d. 
Schiffer 238 ff.; — u. 
Abraham 105 f.; — u. 
Adam 109; — u. Ahas­
ver 110; — u. 'Ämil 
108; — u. Chasisatra 
99,4; — u. d. Christen­
tum 99 ff ; — u. d. 
heil. Georg 110; — u 
d. Messias 107 f.; — u. 
d. Synkretismus 93; 
234,4; 474; — u Elias 
96 ff.; 103; 241; 243,2;
— u. Elisa 97; 241; — 
u. Esau 109; — u. Glau­
kos 235 ff.; — u Henoch 
108; — u. Jeremia 108,4;
— u. Lot 105,«; — u. 
Malkisedek 100; 103 f.;
— u. Moses 109; 240; 
474; — u. Seth 109;
— u. Thomas 475; —, 
Wasserguttheit ‘J38

Chad h irlegende,Ursprung 
94 ff.

Charaktere 9

j Christentum in China 114; 
117; 138; 152; — i. 
Japan 375; — u Bud­
dhismus 582; 614; — u. 
d. ägypt. Relig 348 f. 

Christus 282 ff.; 348 f.;
533; — u. Pan 467 ff. 

Circe u. Marica 571; 574

Dämonen 27 ff.; 35 ff ;40ff; 
75 ff.; 81 ff.; 112; 156f.; 
173 f.; 189ff.; 271 f.; 329; 
358; 365; 370 f.; 402; 
407; 411 f.; 415; 426; 
428 ff.; 490; 519; 561 ff.; 
623; 628 ff.

Daniel 538 f.
dea dia  484
Demeter 55; 63 f.; 326
Diana 248; 250; 569 ff.
Dike 326; 476
Dionysos 50; 53; 59; 71;

324 f.
Dioskuren 62 
Dis pater 58; 73- 
Donnergötter 386 
Dreiheit d. Götter 248 ff.;

263 ff.; 275 
Dreiteilung d.Seele 248ff.; 

305,1
Dreizahl 34; 37; 164;

166; 463 f.; 495; 530; 
534; 556 

Dyaus 120

Ea 198,3 
Echelos 61; 63 
Eid 441 f.; —, Sünden­

bockidee beim E. 155; 
—, von d. Sektierern 
nicht geleistet 274 

Eingeweidescbau 90 
Ekstase 276ff; 579f.; 598 
Elemente 264; 307 ff.; — 

als &eoL 313; 321 
Elias 96 ff.; 103; 106 ff.;

241 ff.
Elisa 97; 241 
Engastrimythen 622 f. 
Engel 84; 106; 286; 523 
Ephesia grammata 533; 

536
Erddämonen 75 ff.
Erde, Element 307; 310 ff;

— i. Eid 442

Erdgötter 386 
Erdkult 121 f.; 125 
Krinnyen 326 
Eros 263
Erstgeburt, Weihung d.

E. 82
Eschatologisches 46; 290; 

364 f.
Essen d. Gottes 445 f . ; — 

d. Opfers 453; — u. 
Trinken d. Eides 442;
-------von mag. Formeln
529

Ethik i. Jainismus 617;
— i. Jap. 383; 396 f  ;
— i. Konfuzianismus 
127; 130; — i. Taois­
mus 130; —, sexuelle E. 
bei d. Griechen 1 ff.

Exorzismus 29; 527; 532; 
536

Eva 353; 516; 518

Familienkult 378 
Fascilina 569 f . ; 576 f. 
fasten 193; 426; 452 f.;

528; 534; 536 
Faunus 483; 486 ff.; 498 
Feldgeister 79 
Fernzauber 403; 434 f. 
Fetisch 406 ff.; 415; 422;

424; 485,2 
Fetische, Formen 4J0 f. 
Fetischismus 112; 288;

408; 414 
Feuer, Element 249; 259; 

263 f.; 307 ff.; — i. Eid 
442

Feuerdämon 84 
Feuergott 386 
Feuerverehrung 113; 249 
Fieberdämonen 629 f. 
Firmicus 247 ff.; 292 ff. 
Fisch als Seelenform 366 f. 
Fischsymbol 239 
Flußgötter 386 
Formeln, magische s Zau­

ber; —, rituelle 302 f.; 
362

Fruchtbarkeitszauber 458

Ganymedes 477 
Gebete 291 ff.; 302,l; 338 ; 

414 f.; 426; 431; 489; 
495; 526 f  ; 532; 536 ff.;
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559; 619ff.; 627 ff.; — 
wirksam während d. Re­
gens 25 f. 

Gebetsformeln 302 f. 
Gebildbrote 446; 626 
Geburt aus Steinen 510 ff. 
Geburtsriten 145; 147 
Geister 28; 30; 38; 77; 

79; 84; 112; 407; 409 f.; 
414 ff.; 418 ff.; 426; 428; 
430; 432 f.; 518f.; 529; 
558; 597; 630; — u. 
Tiere 360 

Genesia 630 ff.
Genita Mana 504 
Georg, d. heil. G. 110; 273 
Geschlechtliches 1 ff.; 84; 

147; 156 ff.; 421; 446f.; 
450; 452; 454; 458;
493; 509 ff.

Gestirne als ftsol 32 1 
Glaukos 96; 235 ff. 
Glaukossage 191 ff. 
Golgatha 629; — u.Adams 

Grab 104,4 
Gott u. Priester 285; 287 
Götter 119 f.; 139; 145; 

354ff.; 378; 385f.;418f.;
— als Abstraktionen 
317; — als Menschen­
schöpfer 259; 263; —, 
Beziehung zu den Ele­
menten 317; 331; —,
— zu Körperteilen 258; 
260 ff.; — , — zu See­
lenteilen 248 ff.; 255 ff.;
— , Dreiheit 248 ff.;
263 ff.; —, getötet 415;
— , Schaden bringende 
358; 423; —, semit. in 
Ägypt. 358; — u. Men­
schen 444; —V erh ält­
nis zu Bild und Kult­
stätte 327 f.

Götterattribute 378; 462 
Götterbilder 49 ff.; 65 ff.; 

327; 360; 422; 534;
571 f.; 574 

Götternamen 63; 323;
358; 365,5; 489; 574 f. 

Götterzepter 366 
Gottesurteile 525 ff. 
Grabbeigaben 354; 367 ff. 
Gräber 355; 367 ff. 
Grenzriten 448

Hades 50; 53; 61; 63;
78; 324 f.

Hadesfahrt 557 
Haine, heilige 430; 570;

573; 575 
Hand 81 f.; 455 ff.; —, 

Bestreichen mit d. H. 
39; —, rechte 72 f.; 
455 ff.; — u. Eid 442 

Hände, Bezieh, zu d. Him­
melsrichtungen 455 

Harn, Seele i. H. 513 
Hathor 357; 371 
Hauchseele 403 f. 
Hauskult 378 
Heilgesänge 440 f. 
Heilgott 139 
Heilige 333 ff. 
Heiligenlegenden 336; 339 
Heilungswunder, psychol.

Deutung 282 f. 
Heilzauber 26; 30; 276; 

282 f.; 336; 403; 434; 
438 ff.; 492 f.; 561 

Hekate 254 f ; 258; 266 ff. 
Helios 319; 329; 476f.;541 
Hera 70; 266,l; 549 
Heraklit 306; 308; 315f.;

320 ff.
Hermanubis 624 
Hermes 61; 63; 269; 263; 

317; 476 f.; 540 f.; —, 
chthon. 624 

Heroen 386 
Heroenkult 442 
Himmel, Begriff bei d. 

Chin. 118 ff.; 122 f . ; — 
i. Eid 442 

Himmelfahrt d. Dionysos 
50

Himmelsdämonen 411 
Himmelsgötter 418 
Himmelskult 118; 122 
Hinayäna 136; 393; 607 
Hochzeitsriten 31; 32,2;

145; 148; 156 ff.; 448 f. 
Honig im Kult 544 f. 
Horus 365
Hostien, Herstellung 559f. 
Hydrochoos 476 f. 
Hymnen 126; 355; 549

Iao 540 f.
Initiationsriten 452

ira  als Seelenteil 249;
251 f.; 256 f.; 262 

Isis 57,1; 58; 60; 70 f.; 
73 f.; 253; 35-2; 365 f.; 
549; — Pharia 55 

Islamitisches 20 ff.; 34,i;
— bei d. Chines. 114; 
116; 152

Jahve 420 
Jainismus 615 ff.
Jakob 349,1; 540 
Jesua 154 
Josua 95; 99; 226,3 
Judentum in China 114 

150 ff. 
iudicium offae 525 ff. 
Jüdisches 34,l; 41.4; 45 f . ; 

75 ff.; 96 ff.; 107,3; 520; 
530; — i. d. griech. Me­
dizin 1; 18 

Juno 496 ff.; — Moneta 
248

Jupiter 50; 58; 304 

Ka 366
Kaiserkult 379
Kaie 173; 188,2 ; 190,0;

193,5; 194; 220; 242,3 
Käse i. Kult 543 ff.; — 

macht unsterblich 555 
Keuschheit, kult. 265 
Kindermythologie 271 f. 
Knabenliebe 446 f . ; 452 
Knochen zerbrechen ver­

boten 153 f. 
Konfuzianismus 112 f.;

115 f.: 123 f.; 126; 144;
— i. Japan 375; 380f.; 
388; 394 ff.; —, Ethik 
i. K. 127; 130

Kopf, Verhüllen d. K. 449 
Kore 63 f.; 74; 262 
Körperseele 403; 405; 412 
Körperteile, Bezieh, zu 

Göttern 258; 260 ff. 
Krankheitsdämonen 34 ff.; 

438
Kreuz 479; 528; 531; 539 
Kreuzzeichen 81; 83 
Kultgründungen, mo­

derne 275 
Kultstätten 124 f.; 378;

388
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Kultübertragungen 54 ff.; 
571 ff.

Kultus, Entstehung 277 f.; 
—, Verhältnis z. Mythus 
275 ff.

Kultvereine 360 f.

Lachen i. Kultriten 498 ff. 
Lamaismus 142 ff.; 150 
Lao tse 112f.; 127 ff.;

387; 394 
Lebensbaum 207 
Lebensquellsage 94 ff.; 

162 ff.; 179 ff.; 206 ff.; 
221 ff.

Lebensrute 496 
Lebensspeise 198,3 
Legenden, jainist. 618 
Legendenbildung 93;

196 f.; 341 ff.
Liber 489
libido als Seelenteil 248 ff.;

257; 259 ‘ 
Liebeszauber 38; 438 
Löwe als Symbol 73; 107,3 
Lucio, San 333 ff. 
Lupercal 486 
Lupercalia 481 ff. 
luperci, Name 481 ff. 
Lupercus 489 
Lustratio 90; 497 f.; 502; 

505

Magna Mater 574- 
Mahäyäna 132 ff.; 390;

392 ff.; 581; 603; 607 
Malkän 103 f.
Malkisedek 100 ff.; 154 
Mana 421; 424 f.; 427ff.; 

435; 455; —, Bezieh, 
z. Animismus 427 

Mamchäismus bei d.
Chines. 113 ff.; 149 

Manna 552 
Maranatho 621 
Märchen 413; 459 
Marica 567 ff.; —,Nymphe 

573; — u. Diana 573 ff. 
Mars 484; 486 
Mazdeismus bei d. Chines.

116
Meineidszeremonien 154 f. 
Meng tse 125; 127 
mens als Seelenteil 249; 

251 f.; 257; 262

Mensch aus 4, 7 u. 12 
Teilen 258 ff.

Menschen u. Götter 444 
(irigia 86 ff.
Messias 107 f.; 154; 271;

283; — , falscher 283 ff. 
Milch 498; — beim Bünd­

nis 550 f.; — i. Kult
544 f .; 557; — macht 
unsterblich 549 f.; 555;
— u. Honig als Abend- 
mahlselem. 547; — u. 
Taufe 554

Milchbund 550 f.
Mithras 247; 249; 259;

264 ff; 509 
Mond 82; 323; 329; 351; 

453; 462 f.; —, Ab­
nahme ominös 44,4 

Mondgott 386; 464 
Mondmythen 462 ff. 
Monotheismus i. d. ägypt.

Rel. 355; 364 
Moses 95; 99; 109; 152; 

222 ff;  240; 242; 246; 
349,1; 474 

Muhammed 96; 98; 223;
227,0,5; 228 f.; 243,2 

Mumienübertragung 360 
Musik, rituelle 126; 413;

— u. heil. Zahlen 439; 
—, Ursprung 437

Mylitta 266
Mysterien 328; 353; 557 
Mythenbildung 270 ff. 
Mythus, Entstehung 276 f.

Nachahmung i. d. Religion 
280 ff.; — u. Eid 442 

Nacktheit 491; 629 
Nahrungsgöttin 386 
Namenaberglaube 475 ff 
Naturgötter 386 
N aturverehrung 116; 118;

377 
Neilos 61 
Neith 358,2
Nekyia, Zaubersang i. d.

N. 624 
Neleus 61; 63 
Nemesis 477 
Nereis 173 
Nereus 193,5 
Nestorianertum bei d. 

Chines. 114; 116; 149 f.

Neunzahl 37; 463 f.; 632ff. 
Neuplatonisches 247 ff. ■ 
Neutestamentliches 153; 

155
N gllingili 408 ff.
Niesen 597 
Ningal 358 
Nukar 358 
Nymphen 62 f.; 573 
Nyx 625

Okkultismus 436 
Opfer 85ff.; 126; 193; 365; 

414; 431; 446; 453;
489; — Ahnenopfer
121 f.; 146; — an Hei­
lige 341; — Bildopfer 
625 f.; — Eidopfer 85;
— Erdopfer 121; 125;
— Erlösungsopfer 153;
— Götzenopfer 562; —
— b. Paulus 561; — 
Grenzopfer 86; — Haar­
opfer 239; — Himmels- 
opf’er 503 ff.; — Löse­
opfer 81; — Menschen­
opfer 86 ff.; 119; 279;
360; 4 5 3 ;------- , Ersatz
87 f.; 500; —■ Passah - 
opfer 82; — Speise­
opfer 88; — Sühnopfer 
85; 453; — Tieropfer 
80 f.; 85 ff.; 625; — 
Totenopfer362,3; 625; — 
Türschwellenopfer 80 ff.

Opferblut 79 ff.
Opferschau 85; 90 
Opfertiere 86 ff.; 458 ;

489 ff.; 498; —, Ersatz 
625 f.

Orakel 258; 330; —, Am- 
monisch. 70; —, chal- 
däisch. 255; —, Delph. 
54; 56; 58; 65; 71 

Orenda 404; 421 ff.; 435;
479 

Oserapis 53,l 
Osirapis 67
Osiris 58 f.; 66 ff.; 73;

253; 273;284;347;352; 
361 f f ; 549; — u.Chenti- 
Amenti 364; — u. Dio­
nysos 50;53; — u. Se- 
rapis 53; 58; 60 

ovla i 89



Pan 489; —, Tod d.großen 
P. 467 ff.

Pananimismus 402 
Pandora 259 
Paradies 167,io; 183,6; 

190,0; 199 ff.; 211; 234,0; 
619

Paradiesströme 199,3;
201; 206,1; 207 

Parammon 541 
Parentalia 630 ff. 
Parthenos 476 f. 
Passahmahl 153 
Paulus 281; 561 f. 
Persephone 64 ; 254 ff.; 266 
Persisches 186,0; 249; 496;

518; 556 f. 
Personifikationen 120; 382 
Pflug, rel. Bedeutung 458 
Pflugkultur, Entstehung 

457 ff.
Phallus 83f ;  357; 383;

404; 458 
Pherekydes 317 ff.; 326; 

330
qid'OQa  2 f .; 9; 17 
(p&OQLOV 4ff.; 13ff.; 17 
Pluto 50; 52ff.; 59; 63ff.;

69; 71; 74; 256 
Poseidon 263 
Präanimismus 401 f ;424f ;

429; 433; 439; 441 
Priester u. Gott 285; 287 
Probe mit dem geweihten 

Bissen 526 ff.
Propheten 622 f. 
Proserpina 50; 52; 54; 71 
Prozessionen 34,l; 338 
Psychologie i. d. Religion 

280 ff.
Ptah 357
Pnbertätsriten 454

Quell entspringt an d. 
Märtyrerstätte 339; — 
heilkräftig 84

R a  347; 350 
Rechtfertigung i Buddhis­

mus 619; — i. d. japan. 
Relig. 391 

Regen 25 ff ; 44,4; 46 
Regengötter 386; 418;

420; 436

Regenwunsch 20ff.; 26f.; 
44 f.

Regenzauber 34,l; 414;
438; 444; 627 

Reinheit, kultische 328 
Reieezauber 32; 80 f. 
Reisprobe 533 f.
Reliquien 342,i; 604; 613 
Rennut 357 
Resef 358
Riten bei d. Wiedergene­

sung 80; —, ihre
psycholog Entstehung 
275 ff ; —, sexuelle 452 

Robigus 505
rote Farbe 339f.; 342f.; 

548

Safech 357
Salben z Dämonenabwehr 

371
Salz i. Eid 442 
San Lucio 333 ff.
Sarapis 53; 65 ff.; 476 
Satis 357 
Saturn 477
Schadenzauber 411; 438 
Schattenseele 403 
scheren 32; 239,4; 449 
Schiffszauber 239; 466 
Schlange 52; 72f.; 353; 

357; 522; — als Fetisch 
411; — als Götterattri­
but 249; 268; —,
Seelentier 405; 412; —, 
Totemtier 406 

Schlangenzauber 564 
Schüsselzauber 466 
Sechem 366
Seele U lf . ;  131; 146; 

—, Dreiteilung d. S. 
248; 305,1; — i. Blut 
403f.; — i. Harn 513;
— i. Sperma 447; — 
i. Nieren 403 f.; —,
Siebenteilung d. S. 261; 
—, Ursprung 436 

Seelen 329; 366; 370;
402 ff.; 433; 459; —, 
durstige 627 

Seelenstoff 329 
Seelenteile 249ff.; 255ff. 
Seelentiere 405ff.; 412f.; 

420
Seelenzauber 404 f.

Selene 476 f.
Sem 101 f.; 104 f. 
Semitisches 28 f.; 34,i;

41,4; 45f.; 630ff. 
Serapis 47 ff.; 53; 58 ff.; 

352
Seth 109; 199,3; 365 
Shinto 375 ff.; 395; o97;

— bei d Chin. 114 
Siebenzahl 13; 37; 39;

46; 68; 217; 259f.;
304; 598; 629; 632ff. 

Simson 349,l 
Sol 304
Sondergötter 419; 430 
Sonne 321; 323; 329 
Sonnengott 418 
Sonnengöttin 378; 385 f. 
Sonnenkult 347; 351; 355 
Sothis 357 
Speien 521 ff. 
Speiseverbote 406; 424 
ffqpayia 85 ff.
Spuckgeburt 521 ff.
Stäbe, heil. 366
Stein beim Bündnis 75;

— i Eid 442; —, ma­
gisch s. Zauber

Steingeburtsagen 5G9ff. 
Sterbende, Fortziehen d. 

Kissens b. St. 626; —, 
Riten b. St. 39f.

Sterne 321; 323; 329; 351 
Sterngott 386 
Sühnriten 499; 507; 632 
Synkretismus, astrologi­

scher 476 f  ; — i. Ägypt. 
364f.; —, relig 304

Tabu 28; 358, 7; 399;
424; 443ff.; 447 

Tage, günstige u ungünst.
366 •

Talismane 406 
Tanen 357 
Tao 128ff.; 387 
Taoismus 112 f.; 115 f.;

127 ff.;142;144ff.;152; 
395

Thaies 306; 308; 330 
Themis 476f.; 541 
Thoth 366; 624 
Tierdenkmäler 359 f. 
Tiere als Seelenträger 

405; —, heilig 359;



6 4 0 Register

371; i. Kult 405; — u. 
Eid 442; — ü.Geister360 

Tierkult 347; 358ff.; 399; 
419

Tiermumien 358 f. 
Tierzauber 371; 405 f . ; 408 
Tobiasnäcbte 156 f. 
Todsünden 632 ff. 
toräna 378 
torii 378
Totemismus 358,7; 399; 

405f.; 422; 424f.;444f.; 
490; —, Ursprung 405 f. 

Totemtier 4o5f. 
Totenbeigaben 354; 367 ff. 
Totenbuch 361 ff.; 370 
Totengebräuche 20 ff.; 30; 

40ff.; 111; 145f ; 148; 
159f ; 368; 449f .; 453; 
556

Totenseelen 370; 416; 421; 
428

Träume 49 ff.; 56; 65; 
71; 86 f .; 132; 431 f . ; 
434f.; 460ff ; —, ero­
tische 512; 516; 518f. 

Trennungszeremonieen 
449 ff.

Türe, Heiligkeit d. T. 
448; —, Heimkehrende 
dürfen nicht durch die 
Tür gehen 80 

Türpfosten, Bestreichen 
d. T. 30; 81 ff.

Tyche 55 
Typhon 253

Uranos 120; 317 
Uschebti 368 f.

Vampir 159 f.
Varuna 120
Vegetationsdämonen 4 1 1 ; 

499
Vegetationsgötter 365;

119 f.
Venus u.Marica 571; 573 f. 
Verbote, religiöse 153;

406; 424 
Verhüllen d. Kopfes 449

Vierzahl 539
Vision 276f.; 285; 545
Vogel als Seelent'orm 366;

— als Seelentier 412 
Vögel, göttliche 17 0 f.;

175; 177; 180,3; 183

Wallfahrten 336 ff. 
Waschung 28; 448; 496; 

562
Wasser i. Abergl. 20ff.; 

27ff.; 32ff.; 336; 442;
— i. Kult 32,6; 544; 
559f .; s. a Besprengung

Wassergeist 84; 575,2 
Wassergötter 28; 386 
Wasserzeremonieen 28 f. 
W ein i.Grabritus 44,3; 45,2 
W eissagung 622 f. 
Weissagungszauber 76 ff. 
Wiedergeburt 80; 285;

452; 585 
Wiedergeburtszeremonie 

501 ff.
Winde als Krankheit er­

regende Dämonen 628 f. 
Windgötter 386 
Wolle i. Kult 501 
Wunder 48 f .; 56; 598; 604 
Wunderpflanze 76 ff.; 516; 

518
Wundersteine 201; 206;

515 ff.
Wundertier 76 f. 
Wunschformeln 20 ff.; 45 f.

Yen Hui 125 
Yoga 287; 579

Zahl 40: 2; 17f.; 518 
Zahlen, heil. u. Musik 439;

—, mytholog. 284; —
u. Eid 442; —, un­
gerade 37 f.

Zag 317 ff.
Zauber 370ff.; 383; 402; 

414; —, Ursprung 404; 
415f.; 433; s. a. Ab­
wehrzauber, Analogie­
zauber, Fernzauber, |

| Fruchtbarkeitszauber,
| Heilzauber, Liebeszau­

ber,Regenzauber, Reise­
zauber, Schadenzauber, 
Schiffszauber, Schlan­
genzauber,Schüsselzau­
ber, Seelenzauber, Tier­
zauber, Weissagungs­
zauber; — Aufschriften 
529ff.; 538f.; 541; — 
Blick 78; — Blut 32.2; 
77ff ;  498ff.; — Brot 
526 ff.; 634; — Butter 
531; —Engelnamen 536; 
628; 630; -  Feuer 535;
— Fortüeln 346; 358;
361;  364; 3 7 0 f f ; 455;  
499;  529; 5 3 2 f  ; 536;  
560; 634; — Gesänge 
4 13;  4 3 7 f.; -  Hauch 
4 0 3 f.; — Hostie 558;  
561 f.; 566; — Käse 
526 ff.; 6 3 4 ; — Knochen 
76; — Knoten 370; — 
Kraut 192;  198,1; — 
Kreis 488;  — Medizin 
4 0 7 ; — Menschenblut 
77; — Nacktheit 4 9 1 ; — 
Pflanzen 4 0 7 ; — Regen­
wasser 29 f.; — Speichel 
522; — Spiegel 32,3; 
Sprüche 346; — Steine 
175;  4 0 7 ;  — Tänze
413;  — Tau 46,2; — 
Tierblut 78; — Umlauf 
488;  4 9 0 ff.; — Urin 77;
— Wasser 2 8 ff ; 34ff.;
— Worte 276; 414; 426;  
536; 566;  6JJ4; — Zei­
chen 5 3 0 f f ;  5 3 8 f f . ; 564

Zauberkraft 403  
Zehnzahl 2 0 2 ; 6 2 0 ; 634 
Zemzembrunnen 39 f.
Ztfv 324 
Zerubabel 154 
Zeus 47; 61; 63; 70; 120; 

263; 272; 319; 324;
331; 420; —, chthon.624 

Zucken 456 
Zwölfzahl 260

... ’ r*
D ruck von B. G Teubner in  Dreffften r '



VERLAG VON B. G. T E U B N E R  IN LE IP Z IG  UND BER LIN

E I NLEI TUNG IN DIE 
A L T E R T U M S W I S S E N S C H A F T

UNTER MITWIRKUNG VON 

J.BELOCH • E.BETHE • E. BICKEL • J. L. HEIBERG
B. KEIL • E. KORNEMANN • P. KRETSCHMER • C. F. 
LEHMANN-HAUPT • K. J. NEUMANN • E. PERNICE 

p. WENDLAND - S. WIDE • F. WINTER

HERAUSGEGEBEN VON

ALFRED GERCKE
UND

EDUARD NORDEN
In 3 Bänden. Lex.-8

D as W erk  w ill zunächst dem  S tu d en ten , abe r 
auch  jün g e ren  M itforschem  an  U niversitäten und 
G ym nasien  ein  W egw eise r durch  d ie versch lun ­
g enen  P fade d er w eiten G ebiete d er A ltertum s­
w issenschaft se in . Den Blick auf d a s  G roße und 
G anze u n se re r W issenschaft zu le n k e n , ihr die 

4 m öglichst g es ichert e rscheinenden  R esu ltate  der 
einzelnen  D isziplinen sow ie gelegen tlich  die W ege, auf denen  dazu ge lang t w urde, in knappen 
O bersichten zu zeigen, die b es ten  A usgaben  w ichtiger A utoren und h ervo rragende m oderne 
W erke d er Lektüre zu em pfehlen , auf P roblem e, d ie  noch ih re r L ösung h arren , aufm erksam  
zu m achen  und som it ein G esam tbild  u n se re r W issenschaft, ihrer H ilfsmittel und A utgaben zu 
lie fe rn : d as  sind die Ziele des  gep lan ten  W erkes, d as  durch  die M itarbeit von G elehrten , die sich  
e inen  N am en in der W issenschaft erw orben h a b e n , zu einem  H aupt- und  G rundbuche der 
k la ss isch e n  A ltertum sw issenschaft w erden dürfte und d as  als F üh rer und B era ter n icht bloß 
w ährend  d er S tudienzeit, sondern  auch  im  prak tischen  L ehrberuf dazu beitragen  w ird , die 
s ich  le ider im m er verg rößernde Kluft zw ischen  W issenschaft und S chu le  zu verringern .

I. Band. [XII u. 588 S.] Geh. M. 13.—, in Leinwand geb. M. 15.—
II. Band. [VII u. 432 S.] Geh. M. 9 .—, in Leinwand geb. M. 10.50
III. Band. Geh. ca. M. 8 .—, in Leinwand geb. ca. M. 9.50

Bei Bezug aller drei Bände ermäßigt sich der Preis für das ganze Werk 
von ca. M. 30 .— geheftet und ca. M. 35 .— gebunden 
auf ca. M. 25.— geheftet und ca. M. 30 .— gebunden.

Diese Ermäßigung wird so gewährt, daß
Band II statt M. 9 — (geb. M. 10.50) nur mit M. 6 .-  (geb. M. 7.50) und

„ III „ ca. M. 8 . - (geb. ca. M. 9.50) „ „ ca. M. 6 . - (geb. ca. M. 7.50)
berechnet werden.

Zu dem Werk wird nach Drucklegung aller 3 Bände ein

GENERAL-REGISTER
hergestellt, das jedem der 3 Bände unberechnet beigegeben werden soll. 
Für die Bände I und II wird dieses Register den Besitzern gratis nach­
geliefert; die Bände erhalten einen Falz angefügt, in den das Register 
leicht eingehangen werden kann.



Im Druck befindet sich:

Antiquar.-Kat. No. 336: Religionsgeschichte.
Die alten Religionen von Europa. Die oriental. Religionskreise. 
Aberglauben. Astrologie. Mystik. Okkultismus, ca. 5 Bogen.

■■■ Z u se n d u n g  g ra tis  u n d  f ra n k o . = = = = =

Otto Harrassowitz, Leipzig.

Verlag von B. G. Teubner in Leipzig  und B e rlin

Die hellenistischen Mysterieri-Religionen, ihre Grundgedanken
und Wirkungen. Von R. Reitzenstein. [IV u." 222 S.] gr. 8. 1910. 
Geh. JC 4 .—, in Leinw. geb. JL 4.80.

D as B uch — in  der Form  ein  Vortrag, m it längeren und kürzeren, die w issenschaftliche  
B echtfertigung der einzeln en  B ehauptungen enthaltenden E xkursen  — m öchte eine Ergänzung  
au A. D ieterichs bekanntem  W erke „E ine M ithraalitusgie“ bieten, indem  ausgehend Ton der T at­
sache, daß Paulus die Scheidung der M enschen in  Pneum atiker und Psychiker den h ellen istisch e»  
M ysterienreligionen entnom m en hat, andrerseits der Beobachtung, daß w ir die theologischen  A b­
schnitte des X I. Buohes der M etamorphosen des A puleius nur ins Orieohische zurück zu über­
tragen brauchen, um d ie Grundbegriffe und technischen W orte auch zahlreicher anderer M ysterien  
in  ihrem ursprünglichen Zusam m enhang w iederzufinden, es einerseits die Grundvorstellung schärfer 
hervorhebt, aus der die dort erklärton Kultgebräuohe und B ilder heryorwachsen, andererseits die 
V erinnerlichung der M ysterien von der rohen Zauberhaudlung zur schriftlichen D arstellung rein  
seelischer E rlebnisse schildert. Sodann w eist der Verfasser die Bedeutung des hellen istischen , der 
M ysterienfröm m igkeit entlehnten E lem entes neben dem jüdischen  in  der Theologie dos A postels’ 
Paulus naoh und ze ig t an einzelnen  Beispielen , was die W ortgeachiohte zum V erständnis des 
W erdeganges des A postels beitragen kann. E n d lich  b ietet er noch philo logische B eiträge zur 
B eantw ortung der v ie l behandelten Frage naoh dem W esen des christlichon G nostizism us.

Geschichte der römischen Literatur., von w. s. Teuffei. 6. Auflage
In 3 Bänden bearbeitet von E. K lo s te r m a n n , *W. K r o ll, R. L eo n h a rd ,
F. S k u ts c h  und P. W essn er . I. Band. Bia zum Jahre 31 v. Chr. (In Vor­
bereitung.) II. Band. Vom Jahre 31 v. Chr. bis zum Jahre 96 n. Chr. [VI u. 
348 S.] Geh. JC. 6 .—, in Leinw. geb. JL 7„— III. Band. Vom Jahre 96 n. Chr. 
bis zum 8. Jahrhundert. (In Vorbereitung.)

B ei der Neubearbeitung des „Teuffei“ boU  an dem Charakter d ieses bewährten H andbuches 
m öglichst w en ig  geändert werden. A ber schon daduroh, daß die Literatur von fast 20 Jahren  
naohzutragen ist, ohne daß doch der U m fang m erklioh w achsen soll, sind  Streichungen n ö tig  ge­
w orden, die sich  besonders au f d ie n icht Hur eigentlichen  Literaturgeschichte gehörigen A ngaben  
der A nm erkungen erstreokt haben; daher w ird man im  neuen „Teuffei“ w eniger A u fsätze , die 
Konjekturen enthalten, und w eniger sprachliche M onographien zitiert finden. Schonender wurde 
der T ext behandelt, aber auch hier V eraltetes und Falsches ohne großes Zagen gestrichen. D ie 
A rbeit is t  in  der W eise verte ilt w orden, daß in  der H auptsache Skutsch die Literatur der R epublik, 
K roll die der K aiserzeit übernommen hat; d ie christlichen Schriftsteller sind von E . Klosterm ann, 
d ie Juristen  von  R. Leonhard, die Grammatiker von  P. W essner bearbeitet. ^

Charakterköpfe aus der antiken Literatur, von  Eduard schwartz.
1. Reihe. 1. Hesiod und Pindar. 2. Thukydides und Euripideg. 3 . Sokrates,
und Plato. 4. Polybios und Poseidonios. 6. Cicero. 8. Auflage. [IV u. 128 S.] 
gr. 8. 1910. —  II. Reihe. 1. Diogenes der Hund und Krafces der Kyniker.
2. Epikur. 3. Theokrit. 4. Eratosthenes. 6. Paulus. [IV u. 136 S.] gr. 8. 1910. 
Geh. je JL 2.20, in Leinw. geb. je JL 2 .80.

D ie V orträge w enden sieh  an ©in größeres Publikum . I n  w eiten  K reisen richtet sich  die 
B eurteilung des A ltertum s noch im m er nach dem Stande, den die A ltertum sw issenschaft vor 
etw a 60 Jahren einnahm . D em gegenüber w ird in  diesen V orträgen der V ersuch gem acht, an  
einzelnen  B eisp ielen  zu ze ig e n , w iev ie l bestim m ter und schärfer das B ild  der antiken Literatur 
durch die w issenschaftliche Arbeit der letzten  Generationen gew orden ist. A ls B eisp ie le sind  
stark ausgeprägte Ind ividualitäten  gew ählt, die aioh m it präzisen  L in ien  zeichnen  lassen .

Hierzu Beilagen von Georg Reim er, Berlin und 11. G. Teubner in Leipzig, 
die der Beachtung der Leser empfohlen werden.


